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Geſchazte Leſer,

g. 1.
enn das Schikſal der Menſchen in der Welt nicht vol
lig nach ihrem Wunſche ausſchlagt, wenn beſonders
ein unvermutheter Zufal ſich ereignet, der den Plan ih

rer Abſichten zu nichte macht: ſo pflegt bei Perſonen, die ihre Ab
ſichten zu ſtrenge abmeſſen, und dabei an keine Lukken gedenken, die
wieder ihren Willen entſtehen, und ihre Hofnung gewaltig veran
dern fanton oina t 20

—inyerre ſee er binit etivirrulig, vie fie aufſferStand ſezt, vernunftige Ueberlegungen anzuſtellen, und die Wege
aufzuſuchen, wodurch ſie ſich auf eine andere Art ihrem Zwecke na
hern konten. Sie bleiben erſtarret bei dem ſtehen, was ihnen wie
der ihre Vorhervermutung begegnet, ſie werfen ihren Muth weg,
wenn ſie dieſe Hinderniſſe erblikken. Die Verwikkelung der Um—
ſtande, worm ſie ſich befinden, verfinſtert ihre Seele, und dieſe Fin—
ſternis wird die fruchtbare Mutter von vielen verwirten Gedanken,
Urteilen und Schluſſen des Verſtandes. Nur die Einbildung lebt

auf, und irret in weiten Feldern herum. Durch die Ohnmacht des
Verſtandes wird ſie ausſchweifend  ſtark, ind bei der erften und ſftark—
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y/ 8 2d 3 2). 89 J .4 Je—n ſten Higge der Leideuchaften iſt ſte viel.gu geſchaftig, als daß ſe ihre

Vorſtetklungen nach rihtigen Regeln einrichten ſolte, wornach doch
bei einem geſeztern Weſen die Warheit der Gedanken wurde abge
wogen  werdenn. Die Emisbildung nimt ſich denn. zu wenig Zeit, und
iſt z änglilich cainbeitſam, als daß ſiennach der wahren Natur der
Sgche urteilen, und den IJrtum verhüten ſolte. Aues dieſen unach
ten Quellen der Vorſtellungen entſtehen auch die Verzweiflungsvol
len Reden der Menſchen, daß ſie mit der groſten Unbedachtſamkeit
den Tag ihrer Geburt bei Wiederwartigkeiten verfluchen, daß ſie,

4 ich weis nirht, mit welcher Torheit, wunſchen, nie geboren worden
J ltt fein.  Diſe Sprache der Unbeſonnenheit wird nicht ſetten zur

Beſturzung der Vernunftigen gehoret, und eben dieſelbe bringt mich
auf die Gedanken uber die Frage: Ob es uberhaupt beſſer ſei, ge-
boren, oder nicht geboren zu ſein, bei dieſer Gelegenheit einige Be
trachtungen anzuſlellen.

Jr.

pui gP. 2.E
Ake Die Entwikkelung dieſer Frage erfordert die ſtarkſie Behutſam.

keit. Jch ſehe voraus, daß die Verſchiedenheit der Antworten,er womit man ſie entweder auf eine vorſichtige oder unuberlegte Art

hntait begleiten konte, zugleich auch verſchiedene Wurkungen auf das Ge
ü

müth ſelbſt auſern wird. Die Vernunft und Warheit werden nur
das Verwirrende in dieſer Frage aufheben, und vieles zu der Beah

D
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J dDe ſich nicht ein Teil misvergnugter Menſchen ihr Unglük mahlen“

unt
ruhigung und Zufriedenheit des Herzzens beitragen; im Gegenteil

nn.
werden blinde Vorurteile und das Fluchtige in der Ueberlegung tau—
ſend Gelegenheit zur Trauxrigkeit und Unruhe der Seele geben.

 n 1
Denn wie viel verdrusliche Vorſtellungen wurden hier die betrug—

unn lichen Sinne und die zugelloſe Einbildung zeugen Wie gros wür
Je J J5 ni durch wie viel Vergroſſerungs-laſer würden ſie ihre oft nur ſchein.
—D bar elenden Tage anſehen? Was fur furchterliche Schluſſe würden
 Frh, aus ſo fauſchen Erfarungen, wenn ſie bei der Beurteilung des Le
J j bens zum Grunde gelegt wurden, hergeleitet werden.?. Jn welchen
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Abgrund der Verzweifelung wurden ſich die vollends ſturzzen, die

O
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ur uſti ſich ohne dem ſchon uberreden, daß ſie die ſtarkſlen Urſachen hatten,
min/ ihrem Leben zu fuuchen? Es iſt alſo um ſo viel groſſere Behutſamkeit no
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tig, die Antwork auf die iezt abjuhandelnde Frage tichtig zu beſtiim
men, und dabei alle ſcheinbare Schwierigkeiten aus dem Wege zu
rqumen; und hierauf ſol auch iezt meine Bemuhung gerichtet ſein.

g. 3.Laſſen Sie uns, geſchazte Leſer, das Leben der Menſchen nach
verſchiedenen Verhaltniſſen betrachten. Was hat es fur eine Be
wandnis mit unſern Leben? Was iſt die Abſicht unſers Daſeins
Hat uns der, deſſen almachtigem Winke das Weltall gehorchte,
und in einer ganz unbeſchreiblichen Pracht aus den finſtern Schat
ten des Nichts hervortrat, hat uns der Schopfer als ein notwen
diges und unumgangliches Uebel in den Zuſammenhang der Wilt ein
geflochten? oder ſolten wir nur dieſen groſſen Schauplaz der Man
nichfaltigkeiten betreten; gewiſſe Nebenabſichten, die zu der Vol—
kommenheit des Ganzzen dieneten, unter unausſprechlichen Laſten
zu erfullen? Wird uns Menſchen das Leben nur darum eingefloſt,
daß unter den Ordnungen der Geiſter auch elende Kreaturen ſein

mochten, die als Beiſpiele der moglichen Martern zur deſto beſſern
Erhebung der Vorzuge und der Hoheit anderer Geiſter winſelten
Sind die Menſchen durch ein notwendiges, durch ein ganz unver
anderliches und abſolutes Schikſal zu den Tiefen des Ungluks und
des Elendes verworfen? Sind ſie uberal ſo von erſchreklichen und
machtigen Schlingen des Verderbens umgeben, daß ſie Nichts,
ganz und. gar Nichts aus der Gewalt der Foltern herausreiſſen ſol.
te? Oder ſol der Menſch ſo wol wahrend ſeiner gegenwartigen
ats zukunftigen Dauer zwar ein geringes Maas der Freuden ge—
nieſſen, hingegen aber auch die mehreſte Zeit von ganzzen Stromen

des Kummers und des Elendes uberwaltiget werden? Solten etwa
die Stunden des Vergnügens einen ſo unerheblichen Zeitpunkt ge
gen die anhaltenden Sturme des Misvergnugens ausmachen, als
ein Tag gegen Hunderte und Tauſende der Jahre? Gewis, unter
allen dieſen Umſtanden, die ſo Entſetzungsvol ſind, und deren leb
hafte Vorſtellung das menſchliche Herz erſchuttert, wurde es aller
dings beſſer ſein, nie wirklich zu werden; es würde beſſer ſein, im
ewigen Dunkel vergraben zu liegen, wo wir weder die Sußigkeiten
des Vergnugens, noch das Bittere des Unglurs empfinden konten;
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ig ware beſſer, nie Othem geſchopft, nie den Finger GOttes erkant,
nie die Welt und ihre Schonbeiten. geſehen zu haben. Kurz, ware
der Menſch abſolut zur Unglukſeligkeit erſchaffen, ſo, daß er auf kei—
ne Art denr Unqgl'k entgehen konte; oder ſolte wenigfſiens ſein Un.
gluk ſein Elik ubertreffen, ſo wurde es ihm beſſer ſein, nie das Licht
der Welt erbliktezu haben. Allein, laffen. Sie  uns, meinenLeſer,
das Crſchrekliche, das Erſchutternde unſerer vorigen Gedanken mil
dern. Laſſen Sie uns den Herrn der Welt, deſſen Tron die Lie—
be, die volkommenſte Liecbe gegen ſeine Geſchopfe verklarret, und die
unzalige Quellen der Glükſeligkeit ſich in Strome auszubreiten ge
bietet, laſſen Sie uns den Herrn der Welt in der Geſtalt dieſer ſo
verehrungswurdigen Volkommenheit mit einer erwekten und heitern
Seele betrachten: richten Sie mit mir ihr Augenmerk auf die rich—
tigſten Regeln der hochſten Weisheit, die den erſten Abris der Welt
gemacht, und deſſen Ausfuhrung GOtt zur Ehre ſeiner Hoheit vol—
lendet; uberdenken ſie, daß alle Abſichten des Hochſten nach ihrer
Groſſe geordnet, und nach ihrem innern Werthe gleichſam richtig
abgewogen worden; erwagen Sie, daß die Seele des Menſchen von
einem beſtandigen Triebe zur Glukfeligkeit belebt wird, und daß ihr
von dem Stchopfer Krafte beigelegt worden, durch deren richtige
Anwendung ſie zu groſſern Zwekken geſchikt iſt, und die Volkom.
menheit der Korper weit ubertrift; erwegen Sie alles dieſes, kon
nen Sie alsdenn ihr Herz bereden, zu glauben, daß die Weisheit
GOttes die Geiſter um der Korperwelt willen erſchaffen? Konnen
Sie alsdenn glauben, daß die unendliche Liebe gewiſſe Arten der
Geiſter aus ihrem Nichts zum Leben berufen, gewiſſe nicht gar zu
wichtige und vor ihre Natur zu kleine Abſichten durch ſie zu erreichen,
oder an ibnen nur eine zeitlang den Unterſchied der Glukſeligkeit und
der Unglukſeligkeit bekant zu machen, und ſie endlich vollig von dem
Wüuten des Verrderbens verſchlingen zu laſſen? Grauſamer Gedan
ke! Wer glaubt ihn? Konten wir uns wol einbilden, daß zum Bil.
de GOttes erſchaffene Geiſter, die den Erdball bewohnen, um ihrer
Hutten willen leben ſolten? Konten wir wol annehmen, daß nicht
ein Zeil des oden Chaos um dieſer Geiſier willen zu einem ſo ſcho—
nen Auffenthalte von der Almacht ware eingerichtet worden? Wem
kan es ſchwer werden, das ſo richtige und der Warheit gemaſle Ur-
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teil zu fallen, daß aus: der ganzzen Einrichtung unſerer Natur, und
aus der Belſchaffenheit unſerer Erde, die mit allen ihren Koſtbarkei—
ten nicht eine einzige Seele erkauft, eine weit hohere Abſicht der
gottlichen Weisheit bei den Geiſtern dieſer Welt hervorleuchte!
Warunm hat ſie der Almachtige geſchikt gemacht, die Vortreflichkeit
ſeiner Werke zu erkennen, und ſeine Kraft und Graſſe darin zu er—

blikken Warum hat er ihnen Fahigkeiten beigelegt, durch den Ge—
brauch ihrer Vernunft ihn, als das hochſte Gut, anzuſehen? War—
um iſt ihnen der Schlus ſo naturlich, daß GOtt nucht das hochſte
Gut ſein wurde, wenn er nicht Liebe genug hatte, denen Menſchen
den groſſen Grad der Glukſeligkeit mitzuteilen, zu deſſen Beſiz er ſie
ſelbſt geſchikt gemacht? Gewis, der Menſch iſt nach GOttes Ab
ſicht nicht zum Verderben geſchaffen, vielmehr zur Wohlfart, zu
inem Leben, das ihn unſchazbare Vorteile erwarten laſt. Was
flieſſet hieraus naturlicher, als dieſes, daß es beſſer iſt, geboren zu
ſein, als nie wirklich zu werden?

J. 4.
Dieſe Abſicht GOttes verandert kein Uebel, das uns in der

Welt trift, es mag ſo gros ſein, wie es.wil, mwenn es uns nur ſei—
ner Natur nach nicht von dem Genuſſe des bochſten Gutes aus—
ſchlieſſet. Man laſſe es ſein, daß der Menſch vielfaltig den Pfei.

leen des Ungluks auegeſezt ſei; man laſſe es ſein, daß ſeibſt der vol
kommenſte Zuſtand, den wir in dieſen Hutten genieſſen, mit vielem

Ungemach und Bitterkeiten vermiſcht iſt; ia es mogen alle Umſlan—
de, die das Leben verſuſſen, in Werniuth verwandelt werden; un
ſere ungluklichen Stunden mogen durch den Maastiab unſerer Sin—
ne noch ſo ſehr vergroſſert werden; das Ungluük iſt nie vermogend,
uns unſere Tugend zu rauben, wenn wir ſie ihm nicht ſelbſt aufop
fern; kein Ungluk kan die Abſicht GOttes, uns gluklich zu machen,
unterbrechen. Wenn alle dieſe traurigen Umſtande nur ein kleines
Uebel ſind, das wir erdulden müſſen, um ein groſſeres Eutes zu er
halten; wenn auf die duftern Nebel und nach dikken Wolken, Hei—
terkeit und ein heller Himmel erfolgte; wenn man durch einige dor—
nigte Wuſteneien zu angenehmern Gegenden gelangte, welche die vo
rigen Beſchwerlichkeiten unendlich verſuſten; wenn man ein bitteres

Mit—
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Mittel gebrauchen muſte, um in einen deſto gluklichern Zuſtand, und
zum Veſiz eines weit groſſern Gutes zu gelangen, wie! wurde als—
denn auch unſere Antwort wanken? Wurde alsdenn das Leben ver
dammungswurdig ſein?

gG. S.Erlauben Sie uns, geſchazte Leſer, daß wir hier etwas von der
Bahn unſerer Gedanken abweichen. Laſſen Sie uns hier das Ver
haltnis eines Menſchen gedenken, der von GOtt unabhanglich ſein
wil, und der uber ſich keinen Schopfer und Herrn erkennet, deſſen
Abſichten er zu erfullen verbunden iſt. Es laſſen ſich Umſtande ge
denken, wo aurhb dor nieket i ν

1 Ôν r «νÊytt veriagt,der nach einem irrigen Syſiem keine ewige Zukunft glaubt, der ſich
ein ganzliches Aufhoren der Welt falſchlich uberredet. „Man laſſe
dieſen bei ſeinen verkehrten Urteilen; er glaube es zu ſeinem eigenen
Schaden, daß ſein Leben nicht beſtandig dauren werde, daß mit dem
lezten Othemzuge der vollige Untergang des Kopers herannahe, daß
bei der Zertrennung des Bandes zwiſchen Seel und Leib di Sl

e ceefogleich wieder in ihr Nichts verſchwinde und daß nachd DTod
ein oeweder eine Folge der Freuden nach der Traurigkeiten zu erwarten.

JIn den Schlingen eines ſo gefarlichen Jrtums befinde er ſich in ei—
nem Zuſtande, wo er alle Bequemlichkeiten dieſes Lebens genieſſet,
die das Gluk ſeinen Gunſtlingen gonnet, er empfinde die Anmuth
der gegenwartigen Tage; er ſchmekke die Luſt, die ihm aus dem ver
nunftigen Gebrauche der Dinge dieſer Welt entſtehet; er ziehe ſo
viel Nuzzen von den Tagen ſeiner Wirklichkeit, als er zu ſeiner Zu
friedenheit immer noch erlangen kan; man laſſe ihn auch der Vor
wurf mancher Verdruslichkeiten werden; nur muſſen die traurigen
Zufalle ſeine Ruhe und ſein Vergnugen nicht gar zu heftig ſtoren;
nur muſſen die unglüklichen Tage die glüklichen nicht an der Zahl
ubertreffen. Auch ein ſolcher Menſch wird, von ſeinem Jrtum nicht
beunruhigt, ſein Glük ruhmen; er wird es nach ſeinen Empfindungen
vor zutraglicher halten, ſo zu ſein, als gar- nicht zu ſein. Er kan
wenigſtens eine Zeitlang von den Gutern der Welt Vorteile haben,
deren er ſonſt vollig entbehren muſte; in dieſer Abſicht bleibt ſelbſt
dieſem Jrrenden das irdiſche Leben und die Welt begehrungswürdig.

Erſe



Eiee—Erſehen Sie hieraus, meine Lefer, wie es moglich iſt, daß Perſo
ven, die in den altern ſo wol, als in den neuern Zeiten durch die
Einbildung verblendet, vor gewiß behauptet haben, daß nach dieſem
Leben alles aus ſei; erſehen Sie, wie es moglich iſt, daß Perſonen
die zwiſchen den gefarlichſten Klippen ſchweben, und die wir vor die
Ungluklichſten unter der Sonnen halten müſſen, dennoch miſſich ſelbſien
zufrieden und bei dem gluklichern Genus der Weit ruhig ſein, und
das Leben, ſo ſie genieſſen, ſchazzen konnen; ſie halten ſich nach ih
rer Empfindung vor ſo gluklich, als ſie nach dem Laufe der Welt
ſein konnen: ſie laſſyn es ſich angelegen ſein, das Gegenwartige zu

nuzzen, und wegen der Zukunft die Sorgen zu verhuten, und ſo mur—
ren ſie entweder gar nicht, oder oft weniger uber ihr Leben, als an
dere, die ein beſſeres Erkentnis haben.

ſ. 6.Doch, wir wollen ienen Thoren ihr falſches Lehrgebaude laſ—ſen; ſie mogen ſich immerhin vor gluklich achten; ſie mogen

hin mit ihrem Zuſtande zufrieden, auf ſo ſchlupfrigen Wegen forge—
hen, die keinen andern, als traurigen Ausgang haben konnen. Wir
durfen ihre betrugliche Ruhe nicht beneiden, da wir weit richtigere
Urſachen kennen, warum wir unſer Leben ſchazzen muſſen. Zwar
nicht ſtolz gegen iene Elende, die ſich ſelbſt durch Jrtum betrugen,
dennoch mit Warheit konnen wir unſere Vorzuge weit uber alle ih—
re ſchmeichelnden Einbildungen ſezzen. Wbir konnen mit ungleich
beſſerer Grundlichkeit behaupten, daß.es beſſer ſei geboren zu ſein,
als ein Nichts zu verbleiben. Wir wiſſen, daß die erſte Abſicht
unſers Daſeins nicht die Unglukſeligkeit ſit, 3J. Wir durfen hier
von GOtt nichts wiedriges vermuthen, geſchweige im Ernſt glau—
ben. Wvbir wurden GOtt laſtrn, wenn wir ihm eine andere Ab—
ſicht unferer Erſchaffung. als die Beforderung unſerer Glulſeligkeit
brilegen wolten. Es iſt keiner unter den Lebendigen, der ſich ſelbſt
zur Pein erſchaffen iſt. Nic iſt GOtt Urheber von dem Unglukke
der Menſchen. Sind ſie unglullich, ſo ſind ſie es allemal durch ih
re eigene Schuld; ſie ſind es durch ihr regelloſes Betragen, wodurch
ſie ſich ihres erſten Berufs unwurdig machen. Die Menſchen muſ—
ſen ſich allemal ſelbſt anklagen, wenn die Abſicht der Schopfung

an
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an Jhnen nicht erreicht wird. Der Gott, der ihnen das Leben ver
leihet, ſchenkt es ihnen aus zartlichen Zuneigungen; er ſelbſt uber—
zeugt uns von ſeiner algemeinen Liebe gegen das menſchliche Ge—
ſchlecht, indem er allen ein gewiſſes Maas ſeiner Wolthaten zuflieſ—
ſen laſt. Jeder Menſch ſpuret unzalige Proben von der Gute ſeines
Schopfers, die eben ſo viel Verſicherungen von dem ernſtlichen Wil
len GOttes ſind, uns in der beſien und gluklichſten Verfaſſung zu
ſehen. GOtt, der Eigenthumsherr der ganzzen Welt, gebietet der
Natur, auf ſeinen Wink breitet ſie willig ihre Reichtumer aus;
ſie bietet uns den Ueberflus ihrer Schazze und Vergnugungen an;
alles iſt unſer, was ihr weiter Schoos in ſich enthalt, und was zur
Beforderung unſerer Zufriedenheit notig iſt. GOtt ſelbſt hat iedem
ein Vermogen beigelegt, dieſe Guter nach ſeiner Nothdurft wohl zu
benuzzen. Er gab uns die Fahigkeit, die Natur dieſer Dinge zu er—
kennen, Fahigkeit, ihren Nuzzen zu erforſchen, Fahigkeit, ſie zu
unſern Gluk und zu ſeiner Ehre anzuwenden, und uns dadurch zu
ihm, als den Urſprung alles Guten, und zu den Tugenden leiten zu
laſſen, die ihn verherrlichen und uns immer geſchikter machen, neue
und groſſere Wohlthaten von ſeinen liebreichen Handen zu empfan
gen. So gab uns GoOtt die Fahigkeit, unſer Wohlſein zu befor—
dern. Verwandelten ſich durch den Fal unſerer Stamaltern dieſe
Geſchiklichkeiten in Unvermogen; ſo wurde doch die Liebe GOttes
gegen die Menſchen dadurch niicht entkraftet. Er bleibt unveran.
derlich geneigt, den Unwiſſenden die Wege zu ihrem Glukke zu ent—
dekken, und ſelbſt ihre Ohnmacht zu unterſtuzzen. Er fordert in
dem verſchlimmerten Zuſtande der naturlichen Krafte nichts mehr
von dem Menſchen, als daß ſte nur mit dem ſchwachen Ueberreſte
ihrer naturlichen Fahigkeiten nach moglichſter Treue umgehen, daß
ſie nur nirht mutwillig die ihnen angebotene Guter von ſich ſtoſſen;
ſie ſollen nur nicht niederreiſſen, was er baucn wil. So wenig der
Menſch iezt das Gebaude ſeiner Wohlfart auffuhren konne; ſo ſehr
wolle er vor die erwunfchteſte Vollendung ſeiner Glukſeligkeit ſelbſt
Sorge tragen. Was kan der Menſch mehr von GOtt wunſchen?
oeeder Menſch hat die Verbindlichkeit auf ſich, die Stimme ſeiner
Wernunft zu horen, die ihn verpflichtet, ſelbſt mit ſchwachen Fuſ
ſen die Bahn ſeines Gluks zu betreten; er iſt verbunden dem Ru

fe Got
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fe GOttes, dem Rufe des gutigſten Vaters zu folgen, der ſeinen
ohnmachtigen Verſuchen, auf dem Wege der Glukſeligkeit zu wan.
deln, mit ſeiner Hulfe und Unterſtuzzung entgegen eilet. Kein
Menſch iſt von dem Genus dieſer gottlichen Huld ausgeſchloſſen,
wenn er ſich denſelben nicht ſelbſt verſagt. Mit dem Entſtehen und
der Geburt des Menſchen zeigt ſich immer die wahrſcheinlichſte Hof
nung zur Glukſeligkeit, und es iſt alſo uberhaupt beſſer, geboren,
als nicht geboren zu ſein.

ſ. 7.Die Hofnung zur Glukſeligkeit wird durch kein Ungluk zernich
tet, als durch ein ſolches, das alle Mittel zur Vereinigung mit GOtt
vor uns unfruchtbar macht. ſ. 4. Ein ſo groſſes Ungluk kan ſich
nicht ohne unſere Schuld ereigenen; es kan nicht anders entſtehen,
als durch eine mutwillige und beharliche Verwerfung der von GOtt
angebotenen Gnade h. 6. Nichts, als nur dieſe Sunde ſloſſet den
Grund unſerer Hofnung um. Uebrigens mag der Teil des Lebens,
den wir in dieſem unvolkommenern Zuſtande und in der Umkleidung
mit einem hinfalligen Korper zuruklegen, noch ſo traurig ſein, die
Wege zu unſern Wohl mogen noch ſo verdekt zu ſein ſcheinen; ſo
verlieret doch der Werth unſerer Wirklichkeit dadurch nichts. Ja,
die Tage unſers iezzigen Lebens wurden dieſe Warheit gar nicht ver
dunkeln, wenn wir uns bei ihrer Betrachtung richtig verhielten.
Jch laugne den mannichfaltigen Kummer nicht, der oft unſer Leben
verbittert; ich laugne nicht die Noth, die oft den Menſchen von al
len Seiten zu beſturmen ſcheint; ich laugne nicht die unnenbaren
traurigen Zufalle, die oft dem Menſchen Schrekken, Schmerz und
Angſt verurſachen; ich laugne kein Uebel, das uns begegnen kan:
dennoch getraue ich mir behaupten zu konnen, daß das Gute, ſo wir
in dieſem Leben genieſſen, in der That immer noch groſſer ſei, als
das Boſe, ſo wir empfinden. Wir durfen bei unſern Ungluk der
Einbildung nicht ein gar zu gunſtiges Gehor verſtatten; denn dieſe
kan ein iedes Uebel uber die Maaſſe vergroſſern; dieſe nennet vieles
Ungluk, was dieſen Namen nicht verdient. Wir werden die Grenz—
zen der Uebel viel eingeſchrankter befinden, wenn wir den Ausſchwei
fungen der Einbildungskraft Cinhalt thun, und das Gluk und Un—
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glut nach den Einſichten einer ſtillen Vernunft gegen einander ab—
wiegen. Dieſes Geſchafte werden wir mit Nuzzen verrichten, wenn
wir uns gewohnen, auf die guten Tage eben ſo viel Aufmerkſamkeit
zu verwenden, als auf die boſen Stunden. Man betrachte die un
gluklichſten Menſchen, welche ie die Welt geſehen; man betrachte
einen Hiob, deſſen Leiden ſo ſehr gehauft wurden, der in kurzer Zeit
alle ſeine Reichthumer durch die Raubſucht verlor; der ſeine gelieb—
ten Kinder unter den Ruinen eines eingeſtürzten. Hauſes plozlich ver
graben ſahe, der an ſeinem Korper die groſten Schmerzen empfin—
den muſte, die nur von Wunden kommen konnen, welche die Hand
des Satans geſchlagen, und deſſen Schinerzen uberdem noch durch
die Krankungen, die ihm ſeine Gattin und unbedachtig urteilenden
Freunde verurſachten, vermehret wurden; man hetrachte einen Da—
vid, der unter den Verfolgungen eines erbitterten Sauls lebte, der
vielfaltig mit Feinden ſtreiten, und ſein Leben in Unruhe zubringen
muſte, der vor ſeinem ungerathenen Sohn flohe, ſein Leben zu ret
ten, der bei den Beſchwerlichkeiten der Flucht den Laſterungen der
boshaften Zunge des Simei ausgeſezt war, der es zu ſeinem groſten
Leidweſen erfuhr, daß die raſende Peſt ſeine Untertanen todtete, und

ſein Land entvolkerte; man betrachte dieſe Ungluklichen, und iſt es
gefallig, ſo ſezie man Beiſpiele hinzu, in welchen ſich die Martern
des Lebens noch mehr haufen, als in dieſen; was werden wir bei
allen dieſen Beiſpielen bemerken? ſelbſt unter der groſten Wuth
der Schmerzen, ſelbſt bei den heftigſten Anfallen des Ungluks dau—
ren die allgemeinen gottlichen Wolthaten fort, die, weil ſie ſo gemein
ſind. von den, Menſchen ſelbſt lam allerwenigſten bedacht werden.
Das Licht des Tages gehet den Elenden ſo gut, als den Beglukten
zu ihrer Freude und zur Erleichterung ihres Jammers auf; die
gutige Hand GOttes, die dem Reichen den Ueberflus giebt, ſpei—
ſet und tranket auch den Elenden. Der Elende ſo wol, als der Gluk.
liche ſteht unter der almachtigen Vorſehung;: dieſe erhalt dem Schwa
chen ſo viel Krafte, daß er ſein Elend uberſtehen kan; dieſe bleibt
ihm der ſichere Grund der angenehmſten Hofnung, daß die Tage
ſeines Ungluts mit einem freudigern Geſchik abwechſeln weyden.

J

Hatten alle Elende den Geiſt eines beruhmten Caniz, der bei der
beſchwerlichſten Krankheit ſeines Korpers in der Pracht der aufge
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henden Sonne ſeine Beluſtigung fand, der ſeinen Geiſt uber die Lei.

den ſeines Korpers durch Betrachtung dieſer gottlichen Wolthat er
hob; befleißigten ſich alle Elende der Kunſt, ſelbſt die taglichen Pro—
ben der Gute GOttes zu ihrer Aufrichtung und zu ihrem Troſte zu
nuzzen, wie vieles wurde die Laſt der Schmerzzen von ihrem Ge—
wichte verlieren? Wie vieles? wenn man ſich gewohnte, ſelbſt die
beſondern Quellen des Troſtes aufzuſuchen, die GOtt mit den trau—
rigſten Umſtanden verknupft; wie vieles wurde denn das gegenwar
tige Ungluk von ſeiner Burde verlieren, wenn man auf dieſe Art
ſeinen Geiſt ſtarkte! Allein man ſtelle ſich das Ungluk des Elenden
ohne dieſer Verminderung vor; man laße es mit ſeinem ganzzen
Nachdrukke auf den Schultern des Elenden ruhen; werden es denn

iene Beiſpiele ſein, oder werden wir uns irgend ein anderes Bei—
ſpiel gedenken konnen, wo wir ſagen müſten, daß die ganzze Perio
de des Lebens, die in der Sterblichkeit verfloſſen, lauter Kummer,
lauter Not und Jammer geweſen, oder daß wenigſtens der groſte
Teil des Lebens in einem Zuſammenflus von Betruhnis und ſchmerz

haften Begegniſſen beſtanden? Man betrachte die Geſchichte ganz.
zer Volker, Lander und Stadte; man entwikkele ſich die Schikſa—
le einzelner Familien; man betrachte die Abwechſelungen des Gluks
und des Unglüks, die man ſelbſt erfahren; wird man nicht finden,
daß man weniger boſe, als gute Tage zalen kan, und daß das Gu—
te noch immer das Uebergewicht vor dem Boſen behalte? Der Menſch
beobachte die Pflichten, die ihm ſein Schopfer befiehlet; er widme

ſeine Krafte dem Dienſte der Tugend; er ſamle ſich durch das Be
wuſtſein guter Handlungen einen unverganglichen Stof des Troſtes

und der Beruhiqung;: er ſei alsdenn in dieſem Leben ſo ungluklich,
wie es die ſtarkſte Embildung erdichten kan; dennoch bleibt alsdenn
fein. Gluk in den traurigſten Zeitpunkten ſeines irdiſchen Le—
bens immer groſſer, als ſein Ungluk: denn ſeine Tugend iſt ein Schaz,
der den Verluſt alles irdiſchen Vergnugens ubertrift. Es mag der

Yauber uns unſere Guter entreiſſen, es mag die Krankheit den Kor—
per entkraften; es mag iedes Ungluk uns verfolgen; lein Unglu.k iſt
ſo machtig, daß es uns unſere Tugend und die ſanfte Beruhiqung

des Gewiſſens rauben kunte. Kan der mehr ungluklich als glaklich
ſein, der beicder Ermangelung aller verganglichen Vorteile eines

B 2 glük.
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gluklichen Lebens, dennoch das groſte Gut in der Welt, das durch
keine Glukſeligkeiten der Erde ausgewogen wird, zu ſeiner immer—
wahrenden Benuzzung behalt? Wie gewis iſt es, daß in allen den
Verhaltniſſen des Lebens, die ich iezt entwikkelt, die Wirklichkeit
des Menſchen den Vozug vor ſeinem Nichtſein behaupte!

g. 8.
Dieſe Warheit wird' noch mehr beſtatigt, wenn wir das un

endlich weit hinausgeſezte Ziel unſers ganzzen Lebens bemerken. Die
ſes Leben iſt, nicht der Anfang und das Ende unſerer Wirklichkeit.
Die Seele ſtirbt nicht mit dem Korper, und der Korper leidet die
Verwandelung des Todes nicht, ewig von ihr getrent zu ſein. Wir wiſ
ſen es nach den Grundſazzen einer richtig denkenden Vernunft; wir
wiſſen es noch viel mehr als Chriſten, daß wir zu dem Reiche, der
Ewigkeit gehoren, daß die ſechszig, ſiebenzig oder achtzig Jahre, die
wir auf dieſer Welt zubringen, nicht einen Augenblik des Lebens er—
fullen, das in einer unaufhorlichen Folge nach dem Verflus dieſer
Jahre fortdauret. Jeder Menſch kan zu GOtt das Zutrauen haben,daß er von ihm zum Genus einer Glukſeligkeit erſchaffen ſei, die mit

der Dauer ſeines Lebens in gleichen Schritten fortgehet F. 6; er
darf nicht zweifeln, daß ihm die Gute GOttes nicht dieienigen Mit
tel ſchenken ſolte, die ihn geſchikt machen, die Abſicht ſeines Lebens
nach Wunſch zu.erreichen, wenn er nur bereitwillig iſt, dieſebe an—
zunehmen, und ſſie nach dem Maaſſe der Krafte, die ihm GOtt
ſchenket, zu ſeinem Vorteile anzuwenden. Jeder Menſch ſol dieſes
Leben als die Zubereitumg zu einer andern und beſſern Welt nuzzen,

er ſoll die Hofnung zu der glüklichſten Ewigkeit befeſtigen. Nichts,
auch nicht das elendeſte Geſchik, ſol ihn in dieſem Geſchafte ſtoren;
es ſol ihn vielmehr ermuntern, den beſchwerlichern Weg zur Ewig—
keit mit Unerſchrokkenheit und mit unverlezter Tugend zu betreten, weil

ſich an dem Ausgange der Zeitlichkeit die Ausſicht nach einer Welt erof
net, wo das Leben der Menſchen ſeine wahre Groſſe erhalt, und wo die
Freude auf ihrem eigentlichen Trone wohnet. Hier verſchwindet
die mannichfaltigſte Betrubnis des irdiſchen Lebens, wie ein einzi—
ger Tropfe in dem unergrundlichen Ocean. Wer kan hier der War
heit wiederſtehen, daß es beſſer ſei, geboren, als nicht geboren zu ſein?

J
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g. 9.Allein, welche Warheit wird nicht, wenn ſie am helleſten iſt,

durch Einwurfe verdunkelt? Auch hier muſſen wir einigen ſcheinba—
ren Schwierigkeiten entgegen gehen, und ihnen ihren Eindruk beneh—
men. Vielleicht macht man uns den Einwurf: Wie kan es beſſer
ſein, geboren, als nicht geboren zu ſein, da die heilige Schrift ſelbſt
verſichert, daß der Menſch zum Ungluk geboren werde, wie die Vo
gel ſchweben empor zu fliegen, oder wie die Funlen der aluhenden
Kohlen ſich erheben zu fliegen?* Wirr durfen uns vor dieſen Ein—
wurf nicht fürchten; eine richtige Erklarung dieſer Worte wird die.
Verwirrung in dieſen Gedanken leicht zerſtreuen. Es konnen dieſe
Worte unmoglich ſo viel heiſſen: der Zwek und die Hauptabſicht,
warum OoOtt die Menſchen werden laſt, iſt kein anderer, als daß ſie
lauter Ungemach und Elend empfinden ſollen. Solte dis der Ver—
ſtand der Worte ſein, die man zu ſeiner Bruſtwehr gebrauchet; ſo
wurde die Folge ſehr naturlich ſein, daß es beſſer ſei, nicht geboren,
als geboren zu ſein. Aber was fur ein harter Grundſaz wurde es
ſein, der dieſes Urteil unterſtutte? Wie wenig wurde dieſe Erklarung
mit der Vorſtellung ubereinſtimmen, die uns die Vernunft von GOtt,
dem volkommenſten Weſen giebt! Wurde hier GOtt nicht, als der

erſte Urheber von dem Ungluk ſeiner Geſchopfe abgebildet werden,
der doch die Gute ſelbſt iſt, der den Menſchen mit Fahigkeiten zum
Glük erſchuf, der mit den groſten Eifer die Schuld von ſich ableh—
net, wenn Menſchen ungluklich ſind, der zu Jſrael ſagt, du bringſt
dich ſelbſt in Unglur? Wurde man nicht von GOtt, wie von einem
Dirannen denken muüſſen, der an den Martern ſeiner Untertanen ſein
Vergnugen findet.? Was fur eine dem liebreichſten Weſen hochſt
unanſtandige Auslegung! Wir muſſen eine andere ſuchen, welche

dieſe Klippen vermeidet. Sehen' wir auf den Zuſammenhang mit
dem vorhergehenden, ſo wird der richtige Verſtand iener Worte nicht
ſchwer fallen. Eliphas beſchreibt das Ungluk eines Gottloſen. Die
Zuge ſind ſo beſchaffen, daß man leicht merkt, daß er den Hiob mei
ne, ob er ihn gleich nicht ausdruklich nennet. Er ſagt: vs.i. Nenne
mir einen: was gilts, ob du einen findeſt? Und ſiehe dich um irgend

nach

Hiob 5. vs, 7.



 n  çô  nnnç r ô

vo (14)
nach einem Heiligen. vs, 2. Einen Tollen aber erwurget wol der
Zorn, und den Albern todtet der Eifer. vs, 3. Jch ſahe einen Tol—
len eingewurzelt, und ich fluchte plozlich ſeinem Hauſe. vs, a. Sei
ne Kinder werden ferne ſein vom Heil: und werden zerſchlagen
werden im Thor, da kein Erretter ſein wird. vs, 5. Seine Ernte
wird eſſen der Hungrige, und die Gewapneten werden ihn holen, und
ſein Gut werden die Durſtigen ausſauffen. Oder, vs, i. Wilſtu
mir nicht glauben; ſo forſche nur nach bei andern. Kein Gottes—
furchtiger iſt einer andern Meinung; und wenn auch ſchon dir, wie
mir, ein Engel erſchiene: ſo wurdeſt du doch keinen andern Unter—

richt erlangen, als dieſen: vs, 2. daß GOtt in ſeinem Zorne und
Unwillen, den Gottloſen und denienigen vertilget, der von ſeinen
Geboten abweichet. vs. 3. Dieſes iſt ſo gewis, datg ich den Fall ei—
nes ſolchen ſchon vorher verkundigt habe, da er am meiſten in ſeinem
Glukke befeſtigt zu ſein ſchien. vs, 4. Auch fielen ſeine Kinder mit
ihm; die Gerechtigkeit ergrif ſie, und wolte ſie nicht entkommen laſ
ſen. vs,s. Der hungrige Soldat verzehret ihre Ernte; da war kein
Zaun, welcher dieſelbe ſichern konte und ihre ubrigen Reichtumer
wurden eine Beute fur die Straſſenrauber. VWergleichen wir
die Rede des Eliphas mit den traurigen Zufallen, die dem Hiob
begegnet ſind, dem ſeine Guter und Kinder genommen wurden (Cap.
15) ſo erhellet gar deutlich, daß Eliphas hier dem Hiob die bitter—

ſten Vorwurfe mache; er beſchuldigt ihn einer Gottloſigkeit, die den
verdienten Lohn von der gottlichen Gerechtigkeit empfange. Eliphas
beſtatigt ſein Urteil noch naher durch eine algemeine Warheit, wenn
er hinzuſezt: vs, 6. denn Muhe aus der Erden nicht gehett, und Un—
gluk aus dem Akker nicht wachſet; vs,7. Sondern der Menſch wird
zu Ungluk gehoren, wie die Vogel ſchweben empor zu fliegen. Er
wil hiermit ſo viel ſagen; Es iſt allemal eine Urſache vorhanden,
warum es dem Gottloſen übel gehet, und warum denen Menſchen
uberhaupt Boſes wiederfahrt. Dieſe Urſache finde ich nicht auſſer
dem Menſchen, nicht in der Erde, die er bewohnet; aus der Erde
kan ihrer Natur nach nicht die Muhe hervorgehen, nicht aus dem
Akker, den er bearbeitet, und deſſen Fruchte er genieſſet, kan das

Unglüt

Siehe das Engliſche Biebelwerk.
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Ungluk hervor wachſen. Dieſe Dinge wirken nichts anders, als

waoas ihrer Natur gemas iſt. Jch finde vielmehr die Nrſache in dem
Menſchen ſelbſt, deſſen Wille von GOtt, ſeinem Schopfer, abhangt,
und dem er zu gehorchen verbunden iſt. Durch die Uebertretung des

gottlichen Willens richtete er in ſich ſelbſt das Berderben an. Nach—

dem die menſchliche Natur zerruttet worden, kan kein Nachkomme
eines Menſchen ohne dem Saamen zum Boſen geboren werden.
Von ſeiner Geburt an iſt ihm das Sundigen ſo naturlich, als den
Wogeln der Trieb und die Bemuhung ſich empor zu ſchwingen. Die—
ſes Uebel iſt iezt von der Geburt des Menſchen unzertrenlich. Wird
er geboren, ſo wird er ſeiner Natur nach zugleich mit dem Ungluk
geboren, das teils in dem naturlichen Hang zur Sunde, teils in der
Empfindung der traurigen Folgen, die aus der wirklichen Ausubung
der Sunde herflieſſen, beſtehet. Dis iſt das algemeine Schikſal der
Menſchen. Dieſe Auslegung iſt die ſchiklichſte, ſie iſt der Lage der
Worte angemeſſen, alles Anſtoßige falt bei ihr vollig weg, und des—
wegen iſt ſie mir die liebſte. Sie giebt mir den Schluſſel zur Beant
wortung ienes Cinwurfs. Es iſt offenbar, daß Cliphas hier den
Menſchen auf ſeiner unvolkommenen Seite betrachte; er lehrt, daß
der Menſch ſin ſich ſelbſt den Grund zu dem wiedrigſten Schikſal

habe; ſeine verdorbenen Triebe reizien ihn zur Uebertretung des gokt
lichen Geſezzes; hieraus erfolget naturlicher Weiſe der Zorn GOt—
tes, der. ihn wegen des Boſen ſtraft. Der Menſch iſt alſo in dem

Zuſtande ſeiner Natur ungluklich. Dis lehrt der Ausſpruch des Eli—
phas, und wir geſtehen es gern zu; aber wie folgt daraus, daß es
beſſer ſei, nie geboren zu ſein. Der Menſch iſt unglüklich; aber
ſind ſeine Jahre, die er in der Welt lebt, lauter Ungluk, nichts als
Schmerz und Trahen?, dis iſt in der Rede des Eliphas ganz und

gar nicht beſtimt; ſeine Worte ſchluſſen die Vernuſchung des Gluks
mit dem Ungluk nicht aus! Wie wenig kan alſo daraus gefolgert
werden, daß das Nichtſein den Vorzug vor der Wirklichkeit habe?

Der Menſch iſt unglullich; es ſei dieſes ſeine Beſtimmung in dieſer
Welt; iſt er deshalb auf ſeine ganzze Ewigkeit ungluklich? Die Wor—
te des Eliphas enthalten hiervon nicht das geringſte; er redet nicht
von der ewigen Zukunft, er redet nur von dem irdiſchen Leben der
Menſchen. Es kan auch in dieſer Abſicht der Ausſpruch des Eli

phas
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phas dem Werthe, welchen wir dem Leben beigelegt haben, keinen
Eintrag thun. Eine Warheit ſtreitet nicht mit der andern. Der
Menſch iſt elend, und bei ſeinem Elende iſt er allezeit noch glüklich
genug, wenn er nur den ſchwachen Ueberreſt des Lichts treulich an—
wendet, das die Gottheit zu vermehren und auszuhreiten beflieſſen

ſiſt. Der naturlich verdorbene Zuſtand des Men chen kan durch die
Mittel, welche die Gute GOttes anbietet, und mit ihrer Kraft un—
terſtüzt, verbeſſert; durch die Ergreifung der Gnade GOttes kan die
Finſternis in Licht, die Wiederſpenſtigkeit. in den willigſten Gehor—

ſam, und die verkehrte Luſt zur Unart in eine machtige Reizzung zum
Guten verwandelt, die Seele kan wiederum ein Tempel der GOtt
gefalligen Tugenden werden. IJmmerhin mag der Korper die na—
turlichen Folgen der Sundlichkeit erfahren; immerhin mogen ihn
die Krankheiten entkraften; die Natur bietet ihre Krafte dar, die
Krankheiten zu heilen, oder ſie zu erleichtern, und wenn dieſe unzu—
reichend werden, den Korper von ſchmerzhaften Beſchwerden zu be—
freien; ſo fehlet es ihm doch nicht an den fruchtbarſten Quellen des
Troſtes, der ſein Gemuth aufrichtet, und ihn ſo,ſtark macht, daß er
die Martern des Leibes weniger empfindet. Bei ſeinem Unglucke
iſt der Menſch nie ganz unglüklich; ſtehen ihm zur Linken die Muh
ſeligkeiten, ſo begleiten ihn zu ſeiner Rechten die Wolthaten des gu—
tigen Schopfers, und die Erquickungen, welche die unangenehmſten
Empfindungen verſuſſen. Und ware endlich das Elend dieſes Lebens
gegen die genoſſene Freude uberwiegend gros, was wiegt alsdenn die

Zeit gegen die Ewigkeit, die der zu hoffen hat, der ſich ſelbſt nicht
die ſuſte Hofnung raubt? Was iſt die Zeit gegen die Ewigkeit, wo
das naturliche Berderben mit allen Bitterkeiten, welche es uber die—
ſes Leben ſtreuet, vollig aufhoren, wo das Vergnugen uber dem Ver—
drus, die Erquikkung uber die Muhſeligkeit, der beſtandige Beſiz der
Glukſeligkeiten uber alles Uagluk, wo das Leben uber den Tod den
volſtandigſten Sieg erhalten wird? Was iſt die Zeit gegen die Ewig
keit, wo gottliche Seeligkeiten ſtromen, und die Freunde GOttes
und der Religion uber dieſe Welt triumphiren. Jmmerhin ſei der
Menſch zum Ungluk geboren, ohne ſeiner Schuld wird es ihn nie
gereuen konnen, geboren zu ſein.
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ſ. 10.Jch habe noch einen andern Einwurf zu beſorgen. Wie leicht

konte man ſich hier auf das Anſehen des weiſen Salomons berufen?
Dieſer ſchazt die Todten gluklicher als die Lebendigen, und die, wel
che nicht ſind, halt er vor.gluklicher, als die Lebendigen und die Tod
ten. Er ſagt: da lobete ich die Todten, die ſchon geſtorben waren,
mehr, denn die Lebendigen, die noch das Leben hatten: Und der noch
nicht iſt, iſt beſſer, denn alle beide; und des Boſen nicht innen wird,
das unter der Sonnen geſchicht.“ Dieſe Worte wiederſprechen
dem, was bisher von dem Werthe des menſchlichen Lebens geſagt
worden. Nach dem Ausſpruche Salomons folgt nichts natürlicher,
als daß es dem Menſchen beſſer ſei, die Welt nicht zu kennen. Wir
konnen dieſem Einwurfe auf verſchiedenen Wegen ausweichen. Die
Ausleger ſind in der Erklarung der angezogenen Worte verſchiede—

ner Meinung. Einige halten davor, daß dieſe Worte nicht die Den
kungsart des Salomo entdekken; es ware nicht anzunehmen, daß
Salomo ſelbſt im Ernſt dieſes Urteil von dem Leben des Menſchen
falle; vielmehr ſtelle Salomo die Denkungsart eines Gottloſen vor;
er fuhre einen ſolchen redend ein, der von dem Leben des Menſchen
fich ganz unrichtige Vorſtellungen mache. Treten wir zu dieſer Par

tei; ſo wurde dieſes Zeugnis viel von ſeinem Anſehen, ia, ſein ganz
zes Anſehen verlieren. Wir konten dieſe Worte als die Sprache
eines irrig Denkenden verwerfen; wir konten erſt den Beweis von
der Gottlichkeit dieſer Worte fordern. Wir konten wenigſtens zwei
feln, ob dieſes die eigenen Worte eines frommen Schriftſtellers—
oder Worte eines Thoren waren, und ſo wurde auch die Folge,
die daraus hergeleitet worden, ungewis und zweifelhaft werden. Er—
wale ich dieſen Ausweg, ſo kan hier das Urteil eines angeſehenen
Saurnms meine Antwort vertreten; und den Einwurf entkraften.
Er ſagt: Das Boſe mag in dieſem Leben ſo gros ſein, als es wil,
ſo giebt es doch wenig Menſchen, die, wenn ſie gleich alles ausſte-
hen muſſen, nicht lieber ſo leben wolten, wie wir auf der Erden le
ben, als daß ſie ſolten verlangen, nach einigen Jahren ihres Lebens
in ein Nichts verwandelt zu werden. Jch unterſuche nicht, ob ihr

C  Derlan
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Verlangen gut iſt. Jch ſage nur, daß dieſes ihr Verlangen ſei, und
daß es eine unftreitige Sache ſei. Wenn auch wenige Menſchen
waren, die das Verlangen des Maeeenas hatten, und ſagten: Ob
ich gleich alle Schmerzzen ausſtehe, ob ich gleich veracht und elend
bin, ſo wil ich doch lieber leben, als nicht leben; wenn auch weni—
ge Menſchen waren, ſage ich, die, wie dieſer Liebling des Auguſti
geſinnet waren: ſo ſind doch auch wenige, die die Meinung anneh—
men, ſol ich ſagen, des Weiſen oder des Thoren? denn man hat Ur—
ſache zu zweifeln, ob es der weiſe Prediger ſei, der da redet, oder ob

err einen Thoren einfuhrt, welcher ſpricht: Jch lobe die Todten, die
geſtorben ſind, mehr, als die Lebendigen. Jch ſchazze den, der nicht
iſt, gluklicher, als alle beide. Wenn wir die Sache alſo anſehen,

wie es uns die Erfarung lehret, ſo halten die Menſchen, ſie mogen
ſo viel Ungluk in der Welt ausſtehen, als ſein kan, alles daſſelbe

dden duunte hun aracni. Volt
de von dem, was geſchicht, und dieſes iſt unſtreitig. Dieſes iſt die
Antwort, die ich von dem groſſen Saurin entleihe. Vielleicht ha—
be ich ſchon hiermit ienem Einwurfe ein Gnuge gethan?

g. 11.
Jedoch, es iſt noch ein anderer Weg. ubrig, worauf.wir zur

Warheit gelangen. Es iſt nicht notig dieſe Worte: da lobete ich
die Todten, die ſchon geſtorben waren, mehr, denn die Lebendigen,
die noch das Leben hatten: Und der noch nicht iſt, iſt beſſer, denn
alle beide, in den Mund eines Gottloſen zu legen, der die Beſtim—
mung des menſchlichen Lebens nicht kennet, und eine ewige Zukunft
leugnet:; es iſt nicht notig, daß wir ihr Anſehen in Zweifel ziehen.
Wir durfen nichts wiedriges furchten, wenn wir ſie als die eigene
Rede des weiſen und fronjmen Predigers auffaſſen. Es iſt dis dem
Zuſammenhange gemas; es wurde unnaturlich ſein zu ſagen, daß
Salomo zwar vorher ſelbſt geredet, aber in den angefuhrten Worten
fuhre er einen andern redend ein. Wenn dieſe Worte gehorig er

klaret
x Siechr Jacob Saurins Reden uber die Geſchichte von dem Leiben ChHri
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klaret werden, ſo ſind ſie weder der Weisheit Salomons, noch un
ſern Urteile von dem Werthe des manſchlichen Lebens nachteilig.
Sol dieſes klar werden, ſo muſſen wir zur richtigen Einſicht dieſer
Weorte gelangen, und wollen wir dieſe erhalten, ſo muſſen wir die
Worte, die zum Emwurfe gegen uns gebraucht werden konten, in
der Verbindung mit den vorhergehenden und folgenden Worten
betrachten. Salomo erwaget den verdorbenen Zuſtand der Welt;
er bemerkte, wie verkehrt es unter den Menſchen hergienge, und wie
wenig man die Merkmale der Wurde warnahme, welche den Men—
ſchen von niedrigern Geſchopfen unterſcheiden ſolte. Er ſpricht des—
halb: Weiter ſahe ich unter der Sonnen Statte des Gerichts, da
war ein gottlos Weſen: und Stuatte der Gerechtigkeit, da waren
Gottloſe. Da dachte ich in meinem Herzzen: GOtt mus richten
den Gerechten und Gottloſen; denn es hat alles Vornehmen ſeine
Zeit, und alle Werke. Jch ſprach in meinem Herzzen vom dem

KWoeſen der Menſchen, darin GOtt anzeiget und laſſets anſehen,
als waren ſie unter ſich ſelbſt, wie das Vieh. Denn es gehet dem
Menſchen, wie dem Vieh; wie dis ſtirbt, ſo ſtirbt er auch; und
haben alle einerlei Odem: und der Menſch hat nichts mehr, denn
das Vieh; denn es iſt alles eitel. Es fahret alles an einem Ort:
es iſt alles von Staub gemacht, und wird wieder zu Staub. Wer
weis, ob der Geiſt des Menſchen aufwarts fahre; und der Odem
des Viehes unterwarts unter die Erde fahre? So ſchildert Salo—
mo ſchon in dem vorigen Capitfel das unrichtige und geſezloſe Ver
halten. der Menſchen; er ſagt, daß die Gottloſen blos thieriſch leb—
ten; aus ihrem Betragen merke man nicht, ob em unſterblicher
Geiſt in ihnen wohne; Jhr Tod ſei dem Augenſchein nach, wie ihr
Leben, nicht van dem Sterben unvernunftiger Thiere unterſchieden.
Bei dieſer traurigen Lage der Menſchen, nach dieſem Geſichtspunk.
te, woraus er ſie ſich iezt vorſtellete, fallet er von ihrem Daſein in
der Welt das Urteil, daß die Freude, die ſinliche Luſt, die ſie in
vieſer Welt genieſſen, nach ihren Gedanken das beſte Loos vor ſie
ſei, weil ſie ihre Vernunft ſo wenig gebrauchten, daß es ſchwer fat
le, ſie weiſe zu machen, und ſie zu gewohnen, daß ſie auf die Zukunft
dachten. Er ſpricht: Darum ſah ich, daß nichts beſſer iſt, denn daß
ein Wenſch frolich ſei in ſeiner Arheit.: denn. das iſt ſein Teil. Denu
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wer wil ihn dahin bringen, daß er ſehe, was nach ihm geſchehen wird.*
Jn dem vierten Capitel ſezt er ſeine Betrachtungen uber dem Lauf
der Welt fort. Er hatte in dem vorhergehenden Capitel ſein Augen
merk auf die Gottloſen gerichtet, die ihr Haupt uber andere empor
heben, und die ihre Macht nicht zum Vorteile der Gerechtigkeit;
ſondern zur Ausubung des Unrechts und der Grauſamkeit. anwenden.
Hier betrachtet er den beiammernswurdigen Zuſtand derer, die den
Defehlen ſolcher Unmenſchen gehorchen, die in Furcht und Schrekken
leben, und die Gewalt ſolcher Tirannen vielfaltig empfinden muf
ſen: er beſchreibt die Groſſe ihrer Leiden auf eine lebhafte Art. Er
ſagt: vs,.n. Jch wandte mich, und ſahe an. alle, die Unrecht leiden
unter der Sonnen: und ſiehe, da waren Tranen derer, fo Unrecht
litten, und hatten keinen Troſter; und die ihnen unrecht thaten, wa
ren zu machtig, daß ſie keinen Troſter haben konten. vs, 2. Da lo
bete ich die Todten, die ſchon geſtorben waren, mehr, denn die Le,
bendigen, die noch das Leben hatten: vs, 3. Und der noch nicht iſt,
iſt beſſer, denn alle beide; und des Boſen nicht innen wird, das un

ter der Sonnen geſchicht. Jch ſahe an Arbeit und Geſchiklichkeit
in allen Sachen, da neidet einer den andern: Das iſt ie auch eitel
und Muhe. Jch werde den Verſtand dieſer Worte nicht deutlicher
vorſtellen konnen, als wenn ich: mich folgender Paraphraſe bediene:
vs, 1. Jch bin aber noch nicht fertig mit. Erwaqung des Elendes,
welches die Menſchen erdulden muffen, wenn die Macht gemisbraucht
wird, die wegen des Wohlſeins anderer, in den Handen einiger
Perſonen ſein mus. (Cap. 3, 16.) Denn da ich darauf wiederum
Achtung gab: ſo bemerkte ich die unzaligen Mittel, die zum verder—
ben anderer in dieſer Welt erſonnen werden. Dergleichen ſind Ge
waltthatigkeit und Erpreſſung. Betrug und Laſterung, und ungerech
te Urteile, Dadurch werden ſo viele unterdrukt, daß man nichts
anders hoket oder ſieht, als die Tranen, das Rufen, die Seufzer,
und die Klagen dererienigen, die keine Hulfe, ia, nicht einmal einen
Troſter finden konnen. Denn ihre Unterdrukker, welche die Macht
in ihren Handen haben, ſind ſo furchtbar, daß ſie ſich nicht wieder
dieſelben vertheidigen konnen, und auch niemand ſich erkuhnet, eini—

ges
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einiges Mitleiden gegen ſie zu bezeugen, viel weniger fur ſie zu fprechen,
weil man befurchtet, auf gleiche Weiſe gemishandelt zu werden. vs,
2. Dieſes brachte mich auf die Gedanken, es ſei beſſer unter den Tod.
ten zu ſein, die allem ſolchen Elende gluklich entgangen ſind, als un
ter den Lebendigen ubrig zu bleiben, und ſolche Gewaltthatigkeit zu
erfahren, oder ſich beſtändig davor zu furchten, oder mit groſſer Be—
trubnis des Herzzens anzuſehen, was viele Unglukliche ausſtehen, de
nen man nicht zu helfen im Stande iſt. vs, z. Allein, warum ſol
te ich das Leben mit dem Zuſtande dererienigen vergleichen, die zwar
iezzo im Grabe ruhen, aber zuvor ſchwer gedrukt worden ſind? Jch
ſage vielmehr, am allermeiſten moge man wunſchen, niemals in die
Welt gekommen zu ſſein, und nichts von dem Elende gefuhlet zu
haben, welches die Verſtorbenen ehemals erfuhren, und die Leben—
digen iezzo empfinden. vs, 4. Denn auſſer. demienigen, was ſie von
machtigen Unterdrukkern leiden, verurſachen ſie einander ſelbſt viel
Unruhe; Hochmut, Ehrgeiz, Eiferſucht, Has und Neid herſchen
uberal ſo gewaltig unter allerlei Standen der Menſchen, daß, wenn
iemand eine ehrliche und nuzliche Arbeit zu Ende gebracht hat, er,
an ſtatt dadurch Hochachtung oder Ruhm zu erlangen, von ſeinen
Nachbarn angefeindet, ia, von denienigen beneidet und gelaſtert wird,
die ſeine verſtandige Arbelt nicht nachthun konnen, oder wollen: ſon
dern nur darauf ſticheln. So eitel iſtj die Bemuhung, andere
an Kunſt und Geſchiklichkeit zu ubertreffen, daß ſie bei denenienigen
Bosheit erreget, von denen man Dank und Lob erwartete. So wird
der Geiſt eines ſolchen Menſchen gequalet, der auf alle mogliche Art
einer undankbaren Welt zu nuzzien ſuchet. Diefe wird durch dasieni

ge gepeiniget, woruber ſie ſich vergnugen folte. Sie kan bei Nie—
manden etwas ſchazbares finden; ſondern qualet nur ſich ſelbſt
Wir erkennen aus diefer Erklarung, in welcher Verbindung die zum
Einwurf gebrauchten Worte ſtehen; ſie iſt es auch, die durch den
Beifal der angeſehenſten Ausleger unterſtuzt wird; warum ſolte ich
jhr nicht beitreten?

F. 12.
Nehme ich ſie zum Leitfaden meiner Gedanken an; ſo entdek.

tnrn
ke ich
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ke ich einen vielfachen Unterſchied zwiſchen der Betrachtung, die hier
Salomo uber das menſchliche Leben anſtellet, und welche ich in dem
vorhergehenden entworfen. Die Bemerkung dieſes Unterſchieds
wird zureichend ſein, um zu erfahren, ob iener Einwurf wieder
mich gelten konne. Erſtlich, Salomo redet hier nicht von dem Le
ben und Tode der Menſchen uberhaupt und an und vor ſich betrach
tet, ſondern von einer Art des Lebens, die von den Geſezzen der Ver—
nunft abweicht, wo die Unſchuld unterdrukt wird, und wo ſich die
Menſchen durch ihre Zugelloſen Torheiten unter einander ſelbſt mar
tern. Erwalet man den erſtern Geſichtspunkt des Lebens; ſo iſt es
an und vor ſich ſelbſt klar, daß die Zeit, wo wir das Leben empfan—
gen, eine Volkommenheit, hingegen der RPerluſt deſſelben eine Un
volkommenheit ſei. Erwalet man den Geſichtspunkt, aus welchem
ſich Salomo das Leben der Menſchen vorſtellet; ſezt man mit ihm
einem unruhigen und qualenden Leben einen ruhigen und ſanften Tod
entgegen; ſo behalt der Tod den Vorzug vor dem Leben, und das
Nichtſein iſt beſſer als Leben und Tod. Zweitens, Salomo be
trachtet das Elend des Lebens ſo, daß er iezt nicht an die Vorteile
und Volkommenheiten denkt, die mit demſelben verbunden ſind,
die doch, wenn das menſchliche Leben im Ganzzen erwogen wird,
nicht davon ausgeſchloſſen werden konnen. Das menſchliche Leben
hat Unvolkommenheiten und Volkommenheiten. Dieſen Teil des
menſchlichen Lebens ſielt ſich Salomo hier nicht beſonders vor; ſei—
ne Aufmerkſamkeit beſchaftigt ſich iezt mehr mit der haslichern Sei—
te des menſchlichen Lebens, und die Erkantnis derſelben war iezt der
Hauptzwek ſeiner angeſtelten Betrachtungen. So lange wir bei
dieſem Geſichtspunkte ſtehen bleiben; ſo lange wir uns, wie Salo
mo, den traurigen Zuſtand der Menſchen mit den lebhafteſten Zu—
gen mahlen; eben ſo lange muſſen wir die Warheit bekennen, daß
ein Nichts zu ſein, das Leben und den Tod ubertreffe. Allein, wenn
ich die. Frage beäntworte, ob es beſſer ſei geboren oder nicht gebo—
ren zu ſein, ſo ſind nicht blos die Unvolkommenheiten des
menſchlichen Lebens das Ziel meiner Aufmerkſamkeit: ich erſtrek—
ke dieſelhe zugleich auf die Volkommenheiten deſſelben. Jch ver—
gleiche beide gegen einander; ich ſezze zum Grunde, daß, ob—
gleich das Leben mit vielem Kummer vergeſelſchaftet iſt, dennoch die

Angſt
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Anngſt dieſer fluchtigen Jahre von dem damit verknupften Guten u—
berwogen werde. F. 6. Und wenn ich. das menſchliche Leben ſo be—
trachte, wie ſehr iſt denn dieſer Geſichtspunkt von dem entfernt, wel—
chen fieh Salomo vorgeſezt hatte! Wenn ich die Ueberlegung mit
dieſer Ausſicht des menſchlichen Lehens befchaftige, wurde denn der
Ausdruk Salomons beſtehen, daß das Nichts beſſer ſei, als die Wirk—
lichkeit? oder wurde der, der nicht geboren ware, ungluklicher ſein,

Tals die Lebendigen und die Todten? Drittens, Salomo betrach-
tet das Elend dieſes Lebens, ohne Rukſicht auf die Mittel, welche

J

die Gute GOttes den Menſchen ſchenkt, ſich ihre Laſten zu erleich—
tern, ſich bei den Verdrüslichkeiten des Lebens zu beruhigen, und
durch befchwerlichere Wege ſich zu ihrer Glulſeligkeit zu nahen. Sa—
lomo ,wolte iezt blos die Citelkeit und die ſundlichen Torheiten der
Welt ſchildern; ſeine Abſicht erforderte iezt nicht dieſe wichtige Be—
trachtung. In wie fern er ſich das Leben ohne dieſem vorteilbaften
Umſtande vorſtellete; in ſo fern konte er mit Recht dem Nichtſeien—

den den Vorzug vor dem Lebendigen zugeſtehen. Aber wenn ich
von dem Leben des Menſchen rede, ſo ſehbe ich zugleich auf die Mit—
tel zurut, die zum Glukke der elenden Menſchen dienlich ſind. Tie—
ſe Vorſtellungsart wird nicht dadurch verwerflich, daß ſie nicht mit
der erwahnten Vorſtellung des Salomons üubereinſtimt: ſie wird
nicht durch Salomons Ausſpruch fur unrecht erllart. Es in offen—
bar, daß man das menſchliche Leben auch in dieſer Beziehung he
trachten konne. Und ſezzen wir dieſes Verhaltnis feſt, ſezzen wir, daß
dieſes Leben die Zeit iſt, wo dem Menſchen die kraftigſien Mittel

zu ſeiner Wohlfart angeboten werden, Mittel, wodurch ſich die un—
terdrukte Unſchuld in ihrer Tugend befeſtigen, Mittel, die ſie zu ih—
rer Aufmunterung und zum beruhigenden Troſie nuzzen kan; fezzen

wir, daß dieſes Leben die Zeit ſei, wo der Goottloſe ſelbſt noch Hof—
nung haben kan, die Vergebung ſeiner Ausſchweifungen von ſeinem
Richter im Himmel zu erhalten, und ſich eines erwunſchtern Looſes
rauf die Zukunft zu verſichern; ſezzen wir dieſes, ſo iſt es auf das un—
leugbarſte gewis, daß das Leben ein Gluk, und das Nichtſein ein
wahres Ungluk ſei. Viertens, Salomo betrachtet das Leben
der Menſchen in der angezogenen Stelle blos nach den auferlichen
Umſtanden, nach den traurigen Verhaltniſſen, worin wir uns oft in

der
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ber Welt befinden; er betrachtet mehr das Leben des Korpers und
die wiedrigen Empfindungen, die demſelben von andern verurſachet

werden;: er bleibt blos bei denen in die Augen fallenden Begeben—
heiten ſtehen, ohne daß er auf die glükliche Verfaſſung der Seele,
auf das volkommnere Leben des Geiſtes ſiehet, das durch heftige
Bedrukkungen und auſerliche Leiden zwar verdunkelt, aber nicht auf—
gehoben werden kan. Das Leben des Geiſtes kan durch keinen Sturm
der erſchreklichſten Begegniſſe vertilgt werden; die Freiheit des Gei—
ſtes hleibt bei den traurigſten Empfindungen des Korpers ungefeſ—
ſelt; keine Bedrukkungen konnen die tiefen Wurzzeln der Grosmut
ausrotten; der Has, die Verlaumdung konnen zwar durch ihr Gift
andere gegen uns erbittern, ſie konnen auf eine Zeitlang die vorteil—
hafte Meinung anderer von uns verandern; aber nie konnen ſie in
unſern Herzzen die Quellen verſtopfen, woraus die adlen Thaten flief.
ſen, welche die Zuneigung der Rechtſchaffenen aufs neue gewinnen,
und die Flekken vertilgen, womit das glanzzende Kleid der Unſchuld

in den Augen anderer beſchimpft wurde, Dieſe Schäzze eines Tu—
gendhaften Herzzens ſind der Gewalt der Feinde, die unſer auſerli—
ches Gluk zerſtoren, nicht unterworfen. Wenn wir unſer Augen—
merk auf die Groſſe und auf den Adel der. Seele richten, welchen der
Verfolgte bei allen Wettern der Trubſal unverlezt erhalten kan;
wenn wir die Unterdrukten, von welchen Salomo redtt, zugleich in
dem Beſizze dieſes groſſen Gutes betrachten; weun wir uns vorſtel—
len, was fur Sußigkeiten die Unſchuld und das Bewuſtſein wurdi-
ger Handlungen dem Leidenden ſchmekken laſſen; wenn wir bemer—
ken, wie viele Beruhigung dem Bedrukten aus der Redlichkeit ſeines
Hertzens und aus den untadelhaften Abſichten, die ſeine Entſchluſ—
ſungen regieren, zufljeſſet; wenn wir bedenken, daß die Tugend das
eigentliche Kleinod ſei, das der Weiſe beſizt, und das er mit keinem
andern Glukke der Welt vertanſchet; wenn wir das Leben des Ge—
angſtigten mit dieſen Vorteilen beglükt erblikken, wird denn nicht das
elende Leben, das Salomo beſchreibt, beſfer ſein, als das Nichts.?
unftens, Salomo betrachtet das Leben des Unſchuldigen blos nach“hen Grenzgen dieſer Zeit: er bleibt mit ſeiner Betrachtung nur bei

dem lleinſten Teile des menſchlichen Lebens ſtehen, das doch von ei—
nem viel weitern Umfange iſt, als das langſte Alter, das wir als

Bur
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Burger dieſer verganglichen Welt leben; Salomo ſiehet iezt nicht
auf die noch zukunftige Periode unſers Lebens, auf die unumſchrank—
te Ewigkeit, und auf das daſelbſt ohne Krankung bluhende Heil de—
rer, die in den Augen der Thoren verachtet waren, und von ihnen
durch Zufugung mannichfaltiger Ucbel unterdrukt wurden. So lange
unſere Aufmerkſamkeit uher dieſen ſo merkwurdigen Teil des Lebens
hinſieht; ſo lange wir blos den kleinen Punkt des Lebens in Betrach
tung ziehen, der gleich einigen fluchtigen Augenblikken vorubergehet:
ſo lange kan man mit dem weiſen Salomo nach menſchlichen Empfin—
dungen von einem elenden Leben behaupten, daß es beſſer ſei, nicht
geboren zu ſein. Aber dieſes ſonſt wahre Urteil leidet ſo bald eine
Veranderung, als man uber die engen Grenzzen dieſer Tage hinaus

„ſchauet. Wermehren wir das irdiſche Leben des Unſchuldigen mit

95
unendlich fortdaurenden Millionen der Jahre, wo die finſtere Geſtalt
eines Ungluks in ein volliges und unausloſchliches Licht wird ver—

wandelt werden, wo die Pfeile der Verfolgung aufhoren, und den
KGerechten ein unvergangliches Wohl erfreuen; wird das Leben des
Menſchen, in dieſen Umſtänden betrachtet, ſchlimmer ſein, als das Nicht
ſein? oder bleibt der Gedanke wahr, daß es beſſer ſei, geboren, als
nicht geboren zu ſen? Wenn wir das erwagen, was bis hierher
zur Erlauterung der Rede Salomons beigebracht worden wenn
wir damn das Urteil, welches wir von dem menſchlichen Leben ge—
fallet, in Vergleichung fezzen; wenn wir hierbei dieſes einzige wohl
bemerken, daß Salomo nach ſeiner eigentlichen Abſicht das Leben
des Menſchen aus einem ganz andern Geſichtspunkt bt lt l

e erache, aswir; daß er nur einen Teil des menſchlichen Lebens, ohne Ruk.
ſicht auf die damit verbundenen Vorteile erwa

ze Leben der Menſchen in der Verknupfung
teilen zum Gegenſtande unſerer Betrachtung
ſen Unterſchied nicht auſſer Augen laſſen: ſo
verlaßigkeit, daß die Warheit des Ausſprucl
de des Salomons gefloſſen, durch das, was w
lichen Lebens geſagt, keinen Schaden leide.
Gewisheit ſehen wir zugleich ein, daß der Au

nicht als ein Einwurf gegen uns gebraucht

ge; wir aber das ganz
mit. allen ſeinen Vor

erwalet; wenn wir die—
erkennen wir mit Zu—

»s, der aus dem Mun—
ir zum Lobe des menſch—

Mit eben ſo groſſer
sſpruch Salomons gar
werden konne.

D 13.
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42 1 *4 242Y 13.Es iſt noch eine andere Schwierigkeit ubrig, die ich zu uher
winden habe. Wvie leicht konte man ſagen: Die Erfarung lehret
doch, daß es Falle gabe, wo es ſchlechterdings beſſer iſt, nicht ge
boren zu ſein; wir ſehen hiervon ein deutliches Beiſpiel an dem Jun—
ger, der ſeinen HErrn und Meiſter verrieth; von dieſem ſagte JE
ſus ſelbi: Wehe dem Menſchen, durch welchen des Menſchen-Sohn
verrathen wird. Es ware ihm beſſer, daß derſelbige Menſch nie ge
boren ware. Man ſezt uns hier ein Beiſpiel eines Ungluklichen
ertgegen, von dem wir, nicht laugnen konnen, daß es ihm vorteil
hafter geweſen ſein wurde, wenn er ewig in ſeinem Nichts zurukge
blieben ware. Man wil hieraus den Schlus ziehen, daß man nicht
überhaupt ſagen konne, daß es beſſer ſei, geboren, als nicht geboren
zu ſein; es ſei alſo das von uns behauptete zweifelhaft und unge—
wis. Wir wollen prufen, wie weit dieſe Folge gelten knne. Wir
wollen hierbei vorl. iufig eine Anmerkung machen, welche die Beſchaf—
fenheit dieſer Folge etwas aufklaren kan; ſie iſt dieſe: So wenig aus
der Erfarung allein bewieſen werden kan, daß es beſſer ſei geboren,
als nicht geboren zu ſein; eben ſo wenig, und noch viel weniger kan
es aus der Erfarung und aus einzein Beiſpielen erwieſen werden, daß
man nicht uberbaupt ſagen korne, es ſei das Leben beſſer, als die
vollige Ermangelung der LLirklichkett. Wie viel wurde man dem
Reweiſe zutrauen, den ich zur Beſtatigung der Warheit, daß das
Leben beſſer ſei, als das Nichtſein, auf dieſe Art führen konte:
Die Knechte GOttes, Abraham, Jſaac und Jacob, Moſes, Aaron
und Joſua, Hiob und David ſind ſolche Menſchen, denen es beſſer
war, gehoren, als nicht aeboren zu ſein; es iit alſo das Leben der
Menſchen von einem unendlichen groſſern Werthe, als ihr Nichtſein.
Dieſer Schlus wurde dann Kraft genug haben, wenn blos die ſinli—
che Gewisheit einer Warheit befordert werden ſolte: aber wenn ſich
das Nachdenken der Vernunft hierbei beruhigen ſolte, wurde dann
dieſer Schlus Starke genug haben? nein, dieſe wird immer noch
die Unvoljkandigfeit dieſes Beweiſes tadeln, wenn ich gleich alle be—

kante Beiſpiele der Heiligen nennete, an deren vorteilhaften Zuſtand

uns
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ims ihre Tugend im geringſten nicht zweifeln laſt. Die Vertnunft,
welche algemeinere und ſtrengere Beweiſe fordert, wenn ſie etwas
vor Warheit annehmen ſol, wurde bei den vervielfaltigten Beiſpie—
ten ſagen: ich erkenne aus dieſem Beweiſe nur ſo viel, daß unter ſo
viel Millionen Menſchen, die bereits gelebt, noch leben und in Zukunft
leben werden, Perſonen ſind, von denen man mit Gewisheit glau—
ben kan, daß ihnen ihr Leben vorteilhafter iſt, als ihr Nichtſein; ich
erkenne die Moglichkeit, daß es noch mehrere Menſchen geben konne,
die in Abhſicht ihres Lebens ſo gluklich ſind; aber wie viele ſind es,
von denen man dieſes weis? und den wie vielſten Teil machen die
von ſo vielen Millionen aus, die du erzalen kanſt? Wie unzurei
chend iſt es, wenn du aus dieſen Veiſpielen folgern wilſt, daß es de
nen Menſchen uberhaupt ein groſſeres Gluk ſei, geboren, als nicht
geboren zu ſein? Es iſt offenbar, daß die Art durch Beiſpiele zu
iſchluſſen, bei dieſer Warheit unzulanglich ſei. Wir muſten einen
andern Weg einſchlagen, wenn wir unſern Beweis bis zu einem hin—
langlichen Grade der Starke und der Ueberzeugung erheben wolten.
Eben dieſes gilt auch von dem Gegenteil. Wie ſchwach iſt dieſe Fol—
gerung: Dem Judas war es beſſer, nie geboren zu ſein; alſo iſt es

züberhaupt ungewis, ob es dem Menſchen beſſer ſei, geboren zu ſein,
weil es bisweilen Umſtande giebt, wo das Nichtſein vorteilhafter ift,
oder eigendlicher zu reden, weil hier ein Beiſpiel eines ſolchen iſt,

deſſen Geburt nur Ungluk war. Wvas flieſt aus dieſem Schluſſe?

hochſt ungluklich ſind, weiter nichts. Judas iſt ungluklich, es iſt dis
auch bei andern moglich: aber wird dieſes Ungluk auch bei andern
wirklich werden? Wer kan das beſtimmen? Solte die Sache,
gegen welche das Beiſpiel des Judas ſtreitet, durch Exempelſchluſ.

ſe ausgemacht werden: wolte man die JBarheit nach den mehreſten
BVeifpielen, die mit Gewisheit von ihr angeführet werden konnen,

entſcheiden; ſo darf ich mir ganz gewis den Veifal verſprechen.
Ich wurde in dieſem Falle das Andenken der Frommen, die uns
die heilige Schrift nicht in geringer Anzal nennet, und denen ſie das

1

erwunſchteſte Loos zueignet mit Vergnugen erneuern; ich wurde
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Audas war ungluklich, es iſt demnach moglich, daß einige Menſchen
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burrch goktliche Zeugniffe ihre Seeligkeit auf das gelviſſeſte erweiſen?
ich wurde meinen Gegner auffordern, mir auffer dem Beiſpiele des
Judas nur. noch ein einziges Exempel anzufuhren, von. dem die hert

lige Schrift eben fo wol, als von dem Jndas ſagt, daß es beſſer
ware, nicht geboren zu ſein. Der Sieg wurde gewis nach meinem
Wunſche ausfallen. Allein. diefe Art des Beweiſes iſt es nicht,
die wir hier am bequemſten erwalen. Wenn es beſtimt werden ſol

ob es dem Menſchen uberhaupt beſſer ſei, geboren, oder nicht gebo—
ren zu ſein; ſo durfen wir nicht nach dem Schikſale einzelner Perſo—
nen urteilen; wir konnen nicht bei dem ſtehen bleiben, was wir aus
der bloſſen Erfarung und dem auſerlichen Schein nach erkennen;
wir muſſen in das Innere dieſer Frage ſelbſt eindringen; wir muf
ſen die Abſicht GOttes erforfchen, warum er Menſchen ſchuf; wir
muſſen die Natur des Menſchen ſelbſt prufen; wir muſſen erkennen,
was fur Fahigkeiten inſonderheit ſeine Seele beſizt, und zu welchen
Beſtimmungen ſie dadurch geſchikt wird. Sind Hinderniſſe da, die
ſeine Geſchaftigkeit in ſeinem Berufe zur Glukfeligkeit aufhalten und
unterbrechen; ſo muſſen wir ſehen, ob dieſe Uebel gehoben werden
konnen, ob GOtt nicht ſelbſt die Mittel zur Ueberwindung derfelben
darbiete; wir muſſen nicht blos die einzeln Teile des menſchlichen
Lebens betrachten, fondern den ganzzen Umfang ſeines Lebens. Wer

den Werth des menſchlichen Lebens erniedrigen wil, der mus nicht
zu einem einzigen Beiſpiele feine Zuflucht nehmen, er mus vielmehr

zeigen, daß alle die iezt von uns angefuührten Stukke wieder dieſen
Saz, daß das Leben uberhaupt vor dem Menſchen ein Gluk ſei, ſtrei.
ten: Und dieſes iſt unmoglich. Aber das einzige Beiſpiel iſt ſchon

genug, die Algemeinheit ienes Sazzes zu ſchwachen, daß es dem Men
ſchen beſſer ſei, ein Teil der Welt zu fein! Nein, in Abſicht unſe-.
rer eingeſchrankten Erkentnis in die Zukunft und in die Schikſale der
Menſchen bleibt er ftets algemein; wir konnen nicht das Leben eines
einzigen Menſchen uberſehen, und am wenigſten durfen wir uns ein
Recht anmaffſen, uber den Ausgang ſeines Lebens zu urteilen, und
ihn unter die Zahl der Ungluklichen zu ſezzen; es iſt der Menſchen
kebe gemas, von eines iedem Leben das beſte zu hoffen, und ihn
nicht eher vor ungluklich zu halten, als bis wir dis von ihm eben ſo
gewis wiſſen, als von dem Judas. Wo iſt aber der Fall zu denken,

wo wir
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wo wir dine ſolche Gewisbeit haben konten? Wir denken alſo ücch
den wichtigſten Grunden, wir urteilen nach der groſten Billigkeit;
wenn wit ſagen, daß es ieder Menſch als ein Gluk anzuſehen habe,
daß er lebe. Des treulofen Junrgers Veiſpiek kan hier unſere Beru—
higung nicht aufhaften, im mindeſten nicht verringern. Man ſezze
den Fall, daß ei Volk unter der Regierung eines gerechten und
weiſen Oberhaupts, welches die beſte Anordnungen zum Glerckke ſei—
ner Untertanen machte, zufrieden und ruhig lebte. Die Verfaſſung
deſfelben fen fo einleuchtend vorteikhaft, daß ieder Kenner ſagen mü—
ſte, es ſet das Leben unter emer folchen Regierung, wo ieder Unter—
than ſeine Wohlfart hoffen kan, ein vorzugliches Gluk. Jedoch, man
erfahre, daß ein einziger unter dieſen Untertanen in ein abſcheuliches
Werbrechen verfallen, und ſich dadurch in das groſte Ungläk geſturzt
habe. Wer wird hier ſo übereilt urteilen, und von nun an behaup—
ten wollen, daß es zweifelhaft und ungewis ſei, daß die Untertanen
uberhaupt ein ſolches Gluk genieſfen, als ihnen die Einrichtung ei—
ner fo wohl geordneten Regierung verfpricht! Alle Menſchen ſind

Untertanen des gerechteſten, des weifeſten und guttgſten Monarchen,

die ganzze Welt iſt das Reich GOttes. Wnir wurden hochſt unge—
recht und unbillig urteilen, wenn wir um eines einzigen Ungluk—
lichen willen, das algemeine Wohl der Menſchen m Zweifel zieherr,

woenn wir bei dem Untergange eines einzigen Staatsverbrechers den
übrigen Burgern der Stadt GOttes die gewiſſe Hofnung zu ihrem
Wohlergehen benehmen woltem? Es gehet nicht an, daß man von
einem ganz einzeln Falle auf das Akgemeine ſchluffet. Zieſes fim
det bei dem Beiſpiel des Jndas ſtatt; er iſt der einzige unglükliche
in ſeiner Art. Wenn wir uns diefes etwas klarer vorſtellen; ſo
werden wir noch mehr einſehen, daß der daher genommene Einwurf
uns nicht beunruhigen durſe.

g. 14.
Das Ungluk des Judas war ganz auſferordentlich; ein Unglut,

denr kein anderes gleich iſt: denn Judas erfuhr ſchon, da er noch
iebte, das Todes Urteil der gottlichen Gerechtigkeit; er horete ſem
Schikſal aus dem Munde deſſen, von dem er bisher nichts anders,
als Warheit, veden horen: er ſelbſt horets das erſchreklichſte Urteibr
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Wehe dem Menſchen, durch welchen des Menſchen Sohn verrathen
wird. Es ware ihm beſſer, daß derſelbige Menſch nie geboren wa
re. JEſus giebt mit dieſem Ausſpruche zu erkennen, daß der Judas
ſich ſchon vollig dem grobſten Laſter ubergeben, daß er von den Sei—
len der Bosheit und des Satans ſchon ſo verſtrikt ſei, daß ihn die
Rukkehr zu beſſern Geſinnungen ganz unmoglich ſei; er ſei ſchon
vollig dem Verderben eigen; er ſei ſo tief in Sunden verſunken,
daß gar keine Hofnung zur Errettung ubrig ſei; es ſei ihm ſchon das
ewige Weh unvermeidlich; ſchon ſei er dem furchterlichſten Gerich—
te uberlaſſen; ſchon warte auf ihn der ungluklichſte Ausgang des Le—
bens; es ware ihm deshalb wahrhaftig beſſer, nie geboren zu ſein
IJſt dis ie einem Menſchen wiederfahren, daß ſchon bei ſeinem Leben
auf eme zuverlaßige Art das ewige Wehe uber ihm ausgeſprochen,
und die Verdamnis, als das gewiſſeſte Loos ihin zuerkant worden?
Dis iſt nur dem Judas wiederfahren. Dieſer hatte Urſache den
Ausſpruch ſeines Herrn und Meiſters auf ſich ſelbſt anzuwenden;
nur dieſer konte ſagen: Wehe mir, daß ich bin; es ware mir beſſer,
daß ich nie geboren ware. Dieſen Einflus konte die Rede JEſu auf

den Judas haben: aber iſt es wol irgend einem andern erlaubt, in
dieſe Verzweiflungsvolle Worte auszubrechen Gewis nicht. Nie—
mand iſt mit dem Judas in gleichen Umſtanden; uber keinem andern
wviird das Urteil der Gerechtigkeit bei ſeinem Leben in dieſer Welt
ausgeſprochen. Nur von dem Judas ſagte JEſus, daß keine Gna—
de vor ihm zu finden ſei, weil bei ihm die Bekehrung unmoglich war;
aber eder anderer Gottloſer befindet ſich in einem ganz andern Zu—
ſtande; denn ſo lange er noch Othem ſchopft, ſo lange kan man noch
ſeine Bekehrung hoffen; ſo lange durfen wir nie muthmaſſen, daß
ihm die Thüre der Gnaden verſchloſſen ſei: ſo lange iſt ſeine ewige
bohlfart nicht unmoglich; er ſelbſt kan an ſemem gunſtigern Ge
ſchik ohne Entehrung der Liebe und Barmherzigkeit EOttes nicht
verzweifeln: er ſelbſt, ob er gleich die Groſſe ſeiner Sunden fuhlet,
darf ſich nicht verdammen, und noch viel weniger wir, die wir nicht

wiſſen konnen, was fur Veranderungen in der Seele eines ſolchen
Menſchen vorgehen, oder was fur Mittel ſich die Gute GOttes er

wulet, ſelbſt den GOttloſeſten aus den Schlingen der Ungerechtig
keit heraus zuziehen. Wir ſehen hieraus, daß das trqurige Boi
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ſbiel des Judas  auf keinem andern Menſchen eine Anwendung let—
de, und daß es nach unſern menſchlichen Einſichten uberhaupt wahr

bleibe, daß es beſſer ſei geboren, als nicht geboren zu ſein.

g. 15.
Das Ungluk des Judas war auſſerordentlich; denn JEſus er

klaret ihn nicht nur vor verdamt, ſondern er bezeuget auch, daß ſein
Zuſtand in der Holle der allerbetrübteſte ſei. Jeh entleihe dieſe Vor—
ſtellung von dem ſcharfſinnigen Saurin. Unm ſie in ein beſſeres
Licht zu ſezzen, werde ich mich ſeiner eigenen Worte bedienen. Er
ſagt: Dieſes iſt das Urteil des Heilandes über Judam: Es ware

ihm beſſer, daß er nicht geboren ware. Dieſer Ausſpruch iſt ganz
deutlich. Er giebt uns den elendeſten Zuſtand diefes Menſchen zu

erkennen. Man merket zugleich, daß JEſus unter den liebreichſten
Ausdrukkungen eine Warheit verbirget, die ein groſſes Entſezzen er—
wekket. Die Worte: es ware dieſem Menſchen beſſer, daß er nicht

geboren ware, heiſſen eben ſo viel, als dieſe: Judas iſt ewig von
der himliſchen Glukſeligkeit ausgeſchloſſen; Judas iſt ewig zu den
Hollenflrafen verdammet. Dis iſt eben die Warheit, welche die

Appſtel mit eben ſo gelinden Worten ausgedrukt haben? Du, Herr,
aller Herzien Kundiger, zeige an, welchen du erwalet haſt, daß et—
ner empfahe den Dienſt und Apoſtel-Amt, davon Judas abgewichen
iſt, daß er hingieng an feinem Ort. Was iſt das vor ein Ort?
Die Antwort iſt leitchte, obgleich die alten Kezzer darubber wunder—

liche Einfalle gehabt haben. Es iſt der Ort, welcher allen denen zu
bereitet iſt, denen die Thuren der Varmherzigkeit GOttes verſchlof—

ſen ſind. Es iſt der Ort, welcher allen denen zubereitet iſt, die ein
Opfer der goltlichen Gerechtigkeit ſein ſollen. Denn wenn ihr an

alle dieienigen gedenket, die das laſterhafteſte Leben gefuhret haben,
Nund in den verzweifelſten Umſtanden geweſen ſind, ſo werdet ihr kei—
Hnen unter ihnen finden, vom dem man ohne Verwegenheit das be—
haupten konte, was hier von Juda geſagt iſt. Judas iſt der einzi—
Be, der einzige nach dem Ausſpruch der heiligen Schrift, von dem

man ſagen kan, daß er in dem holliſchen Feuer ſizze. Man kan oh
ne Zweifel nur ein ſehr trauriges Urteil von dem Zuſtande einiger
Sunder fallen, welche mitten in ihrem Verbrechen aus dieſem Le—
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ben ſind dahin geriſſen worden; von dem Zuſtaude derer, welche
nicht ſo wol Menſchen, ffondern vielmehr ungeheure Misgeburten
unter den Menſchen geweſen ſind, welche!geſtorben ſind, indem ſie
GoOtt gelaſtert, indem ſie die Religion und guten Sitten verworfen
haben; von dem Zunande des Pharao, Belthſazars, Julianm; aber
bei dieſen allen ſitehet jes uns noch nicht frei, der Barmiherzigkeit
GOttes Grenzzen zu ſezzen. Der heilige Geiſt hat uns unberante
Wege, die Herzzen zu bekehren. Judas iſt ohne Zweifel der einzi—
ge, von welchem ich mich unterſtehe zu ſagen: Er iſt.ohne Rettung
verloren. Und wenn ich dieſes Urteil uber ſein Verhaugnis falle,
ſo grunde ich mich nicht allein darauf, weil er JEſum CHriſium
verrathen hat: denn er hatte dieſe ungerechte und gottloſe That be
gehen, und nach ſeiner Buſſe wieder Gnade konnen erlanget haben.
IJch grunde mich auch nicht auf die Art ſeines Todes. Denn die Ra—
ſerein in welche er verfallen, iſt bisweilen eine Wirkkung eines ver—

wirten Verſtandes, daran die Ueberlegung keinen Anteil hat, und
welche die gottliche Gerechtigkeit demienigen nicht zurechnet, der dar—

ein gerathen iſt. Jch grunde das Urteil, welches ich von dem un—
gluklichen Juda gefallet habe, auf die Worte meines Textes: Es
ware dieſem Menſchen beſſer, daß er ſnicht geboren ware, auf die
Worte, dergleichen der heilige Geiſt von keinem andern Boſewicht,
wer er auch ſei, ausgeſprochen hat. Alſo iſt die Begebenheit wel—
che ich euch heute vor eure Augen legen wil, nicht nur eine ganz
beſondere Begebenheit, ſondern auch eine Begebenheit, dergleichen
man nirgends findet. Der beredte Saurin entwikkelt dieſe
Worte noch mehr, wenn er ſagt: Weil, wie wir im Anfange gee
ſagt haben, das Urteil Chriſti uber Jndam unter den liebreichfien
Ausdrukkungen verborgen iſt, ſo muſſen wir dieſe Decke wegnehmen,
wenn'wir den Verſtand deſſelben recht einſehen wollen. Aber kon—
nen wir ohne Verwegenheit die Rede des Heilandes, welche er nur
zum Teil vorgehracht, erganzien, und das, was er weggelaſſen hat,
dazu ſezzen? Ja, denn das, was wir noch darzü thun, iſt nicht von
uns erſonnen Es ſind die Lehren JEſu ChHriſti. Denn dieſer al
lein kan uns das, was er an einem Orte, aus wichtigen Urſachen,
weggelaſſen hat, in einem andern an die Hand geben, den Maugel
zaſelpſt zu erſezzen. Denn wir finden in den Lehren Chriſti davon

iwei



ve o ss) lan
wei Stukke. Erſtlich, wir finden darinnen, daß die Unglukſeligkeit
velche er dem Juda ankundigt, die allerbetrubteſte ſei. Zweitens,
vir finden darinnen, daß JEſus CHriſtus ihm den allerhochſten
Brad derſelben Unglukſeligkeit ankundiget. Oder, daß ich mich deut
icher erklare, es iſt kein Ort in der Hollen, der nicht unertraglich
ei: dieſes iſt der erſte Saz. JEſus ChHriſtus kundiget dem Juda
den allerunertraglichſten Ort in der Hollen an; dieſes iſt der andere
Saz. Erſtlich, die Unglukſeligkeit, welche dem Juda angekundiget
vorden, iſt die allerbetrubteſie, oder, wie wir uns noch deutlicher
rklaret haben, es iſt kein Ort in der Hollen, der nicht unertraglich
ei. Brauchet dieſer Saz wol einiges Beweiſes Jch ubergehe hier
illes das, was uns die heilige Schrift ſaget von einem Pfuhle, von
inem Abgrunde, vom Feuer und Schwefel, vom Rauche der Qual,
on Finſternis, von Ketten der Finſternis, von dem Wurme, der nie
nals ſterben ſol, von dem Feuer, das niemals verloſchen ſol. Greu—
iche Dinge!« Doch ich habe nicht Urſache, nur dieſe Bilder mir
zorzuſtellen, wenn ich mir die betrubten Abbildungen von dem Zu
lande der Verdamten machen wil. Der Begrif, den ich von dem
Paradieſe habe, iſt ſchon zulanglich, mir das greuliche Bild der
Hollen abzumahlen. Freude die Fulle und liebliches Weſen zu der
Rechten GOttes ewiglich; Vergnugungen, welche ein vernunftiges
Beſchopf empfindet, wenn es ſiehet, daß ſein Erkentnis taglich wachſt
und zunimt; Ruhe eines Gewiſſens, das mit dem Blute des Lam—
mes gereiniget iſt: Befreiung von allem Uebel, welches die elenden
ſterblichen Menſchen, qualet, von aller Unruhe, von Zweifel, von
Sturm: der boſen Neigungen; Geſelſchaft der heiligen Engel, der
Erzengel, der!Cherubinen, dieſe Geſelſchaft der Griſter, welche ſich
GOtt zu ſeinem unverganglichen Ruhme zugeſellet, nachdem er ih
nen vorher einen Teil ſeiner Volkommenheiten mitgetheilet hat:;
genaueſter Umgang mit dem allerſeeligſten GOtt; Glukſeligkeiten
des Paradieſes, ihr gebet mir einen ſattſamen Begrif, wie abſcheu—
lich die Holle ſein muſſe! Ewig alle dieſe Freude und Entzukkung
zu entbehren, dieſes Wort allein iſt hinlanglich, mir ein Schrekken
und Entſezzen vor der Holle einzuiagen. Aber obgleich ein ieder
Ort. in der Hollen unertraglich iſt, ſo ſiſt doch einer beſſer, als der
gndere. Und wenn ihr den Willen GOttes im Evangelio erkennen,
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und alſo unterſuchen werdet, welche Menſchen die gottliche Gerecht
tigkeit zu der entſezlichſten Hollen-Pein verdammet habe; ſo werdet
ihr gar leicht begreifen, daß es ſolche Leute ſind, wie Judas geweſen
iſt. Jhr werdet auch alle, ohne daß wir es zuvor lange beweiſen, der
Meinung ſein, daß, da JEſus dieſem Verrather die betrübteſte Art
der Strafen angekundigt hat, er ihm zugleich den groſten Grad der—
ſelben Unglukſeeligkeit angekundiget habe., Jch habe meine Leſer
iezt durch einen Umweg gefuhrt, der mir zu meiner Abſicht dienlich,
und ihnen ſelbſt nicht unangenehm ſein kan. Was haben wir vor
Worteil von dieſen hier eingeſtreueten Gedanken dieſes groſſen Red
ners? Wir beſtatigen unſer Urteil, daß Zudas der unglukſeeligſte
Menſch ſei, der unter der Sonnen gelebt. Judas allein iſt es, von
dem mit Gewisheit geſagt werden kan, daß er verdamt iſt, und daß
ſein Ungluk alles Gluk unendlich uberſteige, das er ie in ſeinem Lee
ben genoſſen hat. Judas allein wimmert unter den unausſprechlich-—
ſten Plagen, die von andern nach ihrem erhoheten Grade entfernt
ſein werden. Judas allein iſt es, bei dem die Alwiſſenheit JEſu,
die das Verhangnis eines ieden Menſchen durchſchauet, ſich ihres
JVorrechts bedienet, und das Verborgene offenbaret. Wir durfen
an unſern Teile keinen einzigen ſo ungluklich ſchazzen wie den Ju—
das; wir durfen nie durch verwegene Vermuthungen das heſtimmen

wollen, was die Vorſicht mit einem finſtern Schleier vor unſern
Augen verhullet; wir durfen ſelbſt alsdenn nicht von der Zukunft
einesMenſchen urteilen, wenn ſein ſittlicherZuſtand nach unſererEinſicht
am ſchlechteſten iſt, wenn der Menſth ſelhſt der groſte Feind GOt
tes und der grobſte Verachter der Religion zuj ſein ſcheint; wir
durfen nichts weiter ſagen, als dieſes: Wenn der Gottloſe als ein
Gottloſer ſtirbt; eſo iſt es ihm beſſer, nie geweſen zu ſein: ſallein,
weit mus es von uns entfernt ſein, daß wir uns unterſtunden, quf
einem einzigen Menſchen, als nur auf einen Judäs, die Anwendunng
von dieſem Sazze zu machen. Wir gehen den ſicherſten Weg, wenn
wir Niemanden ungluklich nennen. Das Beiſpiel Juda hebt die
Warheit nicht auf, daß es uberhaupt beſſer ſei, geboren, als nicht
geboren zu ſein.

J. 16.
J

K Siche oben angefuhrte Predigt des Herrn Saurins.
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 e e 6 g. 16. uee Wir ſezzen noch hinzu, daß ChHriſtus ſelbſt durch ſeinen Aust
ſpruch unſern Urteilen Grenzzen ſezt. Seine Rede iſt ſo eingerichtet,
daß ſte uns vor Uebereilung und unreife Urteile warnet. JEſus er
Jaubt uns durch ſeinen Ausſpruch keinesweges, daß wir von irgend
xinem andern Menſchen, wie er von dem Judas, denken ſollen. Er
»ſelbſt giebt uns deutlich genug zu verſtehen, daß er dieſes Urteil nur
won dem einzigen Judas angenommen wiſſen wolle; in keinem an
idern Falle ſol es nachgeahmet werden. Jch werde hiervon hinlang—
tlich unterrichtet, wenn ich auf das gebrauchte Vorwort und auf die
Stellung der Worte in dem Grundtexte acht gebe. Das Voi
wort derſelbe bezeichnet ſeiner Natur nach den Gegenſtand der Re
Me auf eine nahere und ausdruklichere Art; der Redende beſtimt daä
wurch ſehr genau den Gegenſtand, von welchem das, was er ſagt,
gelten ſol. Dieſes allein wurde uns hinlanglich ſein, zu erkennen,
daß JEſus ſein Urteil blos auf dem Judas eingeſchrenkt wiſſen wol
vle, wenn er ſpricht: es ware ihm beſſer, daß derſelbicte Menſch nie
egeboren ware. Aber auſſer dem wird dieſes durch die emphatiſche
Stellung der Worte ſelbſt beſtatigt. Wann dieſe Worte nach dem
Grundtexte gehorig ausgeſprochen werden; ſo falt auf eben dieſe
Worte, derſelbige Menſch, ein ſtarker Nachdruk, der ſelbſt in

uder teutſchen Sprache nicht vollig nachgeahmet werden kan; und
kſoite er einigermaſſen in der Ueberſezzung bemerkt werden; ſo wur—
den dieſe Worte alſo lauten: es ware. ihm beſſer, wenn er nicht ge
boren worden, eben der Menſch. Jch kan nicht glauben, daß
geEſus dieſe Stellung der Worte ohne Urſache erwalet. Gewis,
ſprach JEſus dieſe Worte ſo aus, daß der Nachdruk der Stimme

auf dieſe leztern Worte fiel; und wenn ich die Bedeutung dieſes
Nachdruks einigermaſſen abbilden ſol; ſo erblikke ich keine andere,
als dieſe: Nur der, welchen ich euch, meine Junger, dadurch be—
zeichnet, daß er mit mir in die Schiſſel tauchet, nur der, welcher
mich verrathen wird, nur Judas, nur dieſer Menſch iſt es, von dem
Aich ſage, daß es ihm beſſer ſei, daß er nie geboren worden; nir
von dieſem wil ich ein ſo erſchrekliches Schikſal geſagt wiſſen.
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es beſſer ſei, geboren, als nicht geboren zu ſen. So ſtoſt denn

wt (26)Dieſe nahere Beſtinimung der Rede JEſu iſt vor uns ſehr lehrreich:
Sie lehret uns, daß wir das Urteil JEſu nicht bei andern anwen
den ſollen, die wir vor Knechte der Laſter halten; von keinem einut
gen Menſchen ſollen wir ſo hart denken; dis wurde Vorwiz, Ue—
bereilung und Verwegenheit ſein. Jndem uns JEſus dieſe Beur—
teilung der Menſchen verbietet; ſo empfiehlet er uns dadurch eine
gelindere Denkungsart; er lehret eben dadurch, daß es weit anſtan
diger ſei, das Gegenteil von dem, was er von dem Audas geſagt,
bei allen andern Menſchen anzunehmen, und was iſt dieſes: daß

dieſer beſondere Fal, der ſich in dem Beiſpiele des Judas zeigt, die
algemeine Warheit nicht um; ſie wird ſelbſt entfernter Weiſe von
JEſu gebilligt. Der daher entliehene Zweifel gegen dieſelbe hat
uns nur Gelegenheit verſchaffet, ſie deſto inehr aufzuklaren; ſie durch
die richtigen Folgen aus der Rede JEſu zu befeſtigen, und den Ein
wurf ſelbſt als einen Beweis vor die angegriffene Warheit zu ge
brauchen. Der Einwurf verlieret vollig ſeine Kraft; es iſt Nichts,
das uns noch hindern konte, die erwieſene Warheit, daß es beſſer

ſei, geboren zu ſein, mit Zuverſicht zu glauben.

g. 1 5.
quas fur Vorteil haben wir von' dieſer Unterſuchung Woſudient die Entwikkelung und Beſtatigung dieſer Warheit, daß es

beſſer ſei, geboren, als nicht geboren zu ſein? Jſt dieſe Warheit auſ
ſer Zweifel geſezt, ſind wir von ihr uberzeugt; ſo ſehen wir, wie ta
delnswurdig die Menſchen hanbeln, die ſich durch ieden, wiedrigen
Zufal, durch iede Begebenheit, die ihrem Wunſche nicht angemef
ſen iſt, und in ihrem Gemuthe traurige Vorſtellungen hervorbringt,
ſo weit verfuhren laſſen, daß ſie aus Uebereilung wunſchen, nie ge
boren zu ſein. Es wverrath dieſes eine ſchwache Vernunft kurzze

Ausſichten uber das ganzze Leben der Menſchen, eine mangelhafteJ

Erkentnis von der Beſtimmung des Menſchen, eine elende Sklave
rei unter dem Joche unbandiger Triebe. Dieſe Schwachen muſ
ſen mehrenteils ſelbſt ihr Urteil wiederrufen; daß ſo ſehr wieder eine
geſunde Denkungsart und wieder die Religion ſtreitet; mehrenteils
müſſen ſit ſich ſelbſt dieſer Torheit wegen beſtrafen: Denn ſo bald
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nt c) vodie Vernunft nur Zeit gewinnt, den wieder zu ſich ſelbſt zu brine
gen, der ſo unbeſonnen von ſeinem Leben urteilete, da er auſſer ſich
war; ſo bald der Rauch verſchwindet, der ihm furchterlich ſchien;
ſo bald andert er ſeine Geſinnuugen; er urteilet von ſeinem Leben
ganz anders; er empfindet nicht mehr Ueberdrus und Ekkel vor
dem Leben; es iſt ihn nicht mehr Schrekken und Angſt; wunſchte
er vorher nicht zu leben, ſo iſt es ihm nun unangenehm, wenn er ſein
Leben miſſen ſolte. Es iſt vor einem vernunftigen Menſchen in der
That unanſtandig, daß ſeine Urteile uber den Werth ſeines Lebens
ſo wankend und ſo veranderlich ſind. Der Menſch, der ſeine Ver
bindung mit der ganzzien Welt und das genaue Band der Zeit und
der Ewigkeit kennet, der ſein ganzzes Verhaltnis vor Augen hat,
an nie auf dieſe Abwege gerathen. Hat er ſich einmal davon
grundlich uberzeugt, daß das Leben ein Gut ſei, das nach der un
veranderlichen Abſicht ſeines gutigen Schopfers das Nichtſein uber—

trift; ſo glaubt er dieſe Warheit auch alsdann, wenn die gegen—
wartigen traurigen Umſtande ihm das Gegenteil zu uberreden ſchei—
nen. Auch alsdann, wenn ihm ſein gegenwartiges Leben als lauter
Verwirrung vorkomt, wo er ſelbſt keinen Ausgang gewahr wird,
bleibt ihm dis eine Stuzze und gewiſſer Troſt: dennoch iſt es dir

beſſer ſo elend zu leben, als gar nicht zu leben! Der Zwek deines
Lebens kan unter keinen Umſtanden irren, ſie mogen noch ſo ver
worren und traurig ſein. Wollen wir das Gluk unſerer Geburt
empfinden, wollen wir es bei allen Wiederwartigkeiten vor untrüg

lich gewis halten: ſo muſſenewir uns oft den hohen Beruf vorſtel.
len, den wir von GOtt haben. Wir ſind die Geſchopfe, die GOtt

adel erfchuf, und die er durch die Erneuerung ſeiner Güte, durch
die Errichtung des Gnaden. Reichs aufs neue mit den volkommen—
ſien Mittelnbeſchenkte, ihn zu verherrlichen, ewig gluklich zu ſein,
unrd alſo die Abſicht der Erſchaffung zu erfullen. Wenn wir uns

dieſen Abris von unſerer Beſtimmung tief ins Herz pragen, wenn
wir unſer Augenmerk auf!die Zukunft leiten, die das Verhangnis,
das uns hier ganz verworren vorkomit, durch ein helles Licht aufkla
ren wird; fo wird uns die Weisheit fuhren, und uns vor der Tor
heit bewahren, iemals uber unſer Daſein zu murren. Sind wir u
perzeugt, daß es uns beſſer ſei, in der Welt zu leben; ſo werden

wir das
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wir das Leben als eine vorzugliche Wohlthat GOttes betrachtein
Wir muſſen uns hierdurch reizzen laſſen, ihm ſelbſt unſer Leben zum
Dankopfer zu heiligen. Wir muſſen uns freuen, daß er uns zum,
Gegenſtand ſemer Huld erwatet, und uns mit andern Menſchen aus
dem Nichts hervorgezogen. Wir muſſen die Ahſicht ſchazzgen, war—
um er uns das Leben gab; wir muſſen die Mittel ſuchen und ſorg
faltig anwenden, welche dieſelbe befordetn; wir muſſen unſer Le—
ben zu ſeiner erſten Quelle zurukleiten, woraus es uns zugefloſſen iſt.
tWir muſſen GOtt, als einen wohlthatigen GOtt verehren, als ei
nen GOtt, der bereit iſt, uns ſeine Guter mitzuteilen, als einen
GOtt, dem es Freude iſt, wenn wir ſeine Huld zu ſchmekken begehn
een, als einen GOtt, dem es Vergnugen iſt, wenn wir ſeine Un—
terſtuzzung wunſchen, als einen GOtt, der unſere Ohnmacht durch
ſeine unendliche Kraft gern unterſtuzt: und mit ſo hohen Begriß—
fen von GOttes Groſſe angefullet, muſſen wir mit Vertrauen und
Zuverſicht, ihm ganz eigen, von ihm ſelbſt die beſte Beforderung
unſeres Berufs zur vergnugten Ewigkeit erwarten. Dieſes ſind die
MPflichten, worzu uns die Erkentus von dem Werthe unſers Lebens
verbindet. Wer ſie unverdroſſen ubt, der gefalt dem Schopfer wohl,
rund er ſelbſt empfindet die Frucht davon, daß er mit deſto groſſerer
Wewisheit von ſich glauben kan, daß es ihm beſſer fei, geboren zu
aſein, weil ihm die Treue in dem Berufe ſeines Lebens die reichſte
XErnte der volkommenſten Vorteile erwarten laſt.

 —e xDieſes iſt es, was zur Aufklarung der Frage, ob es beſſer ſei,
lgeboren zu ſein oder nicht, dienen kan. Es iſt nichts mehr u—
Vrig, als daß ich bei der angenehmen Gelegenheit, die dieſe Unter—

ſuchung erlaubte, mich zu dem erhabenſten Gegenſtande unter
meinen Leſern wende, und der Pflicht ein Gnuge thue,

wu welcher mich tauſend wichtige Urſachen
auffordern.



zu FSiht
t  Diircchlauchtigſter Furſt,

Gnadigſter Furſt und Herr,

I

Dero vortrefliches Leben, das uns ein nachahmungswurdiges
Veiſpiel der Tugenden iſt, die den Chriſten ſchmukken, der in Abſicht
ſeines ganzzen Berufs eine richtige Denkungsart hat; dieſes vor
nedem Untertanen ſo lehrreiche Leben iſt der gewiſſeſte Beweis davon,
daß Ew. Hochfurſtl. Durchl. erhabener Geiſt den Werth der
Tage empfindet, welche uns die Gute des Schopfers beſtimt; ich
 darf mir ſicher verſprechen, daß Dieſelben der Warheit, daß es dem
Menſchen uberhaupt beſſer ſei, geboren zu ſein, Dero volligen Bei—
fal gonnen. Jch habe hiervon die volkommenffe, die ſſfarkſte Ver
ſicherung; denn die eifrige Verehrung der heiligſten Religion, die
ich in dem Gemahlde erblikke, das ich mir von Ew. HochLurſtl.

Durchl. zeichene; die gefallige Ausubung der Huld und Gnade,
die wie ein ſanft herabfallender Thau Dero Untertanen erquikket,
die beſtandige Uebereinſtimmung in dem Verhalten, bei den mannich

faltigen Vorfallen dieſes Lebens; die ganzze Menge der ſchonen
Tugenden, die ſich in Dero Hohen Perſon meinen Aluugen darſtel
len, alle dieſe Volkommenheiten ſind nur Eigenſchaften deſſen, der
»den unſchazbaren Werth des Lebens nach erleuchteten Einſichten er
Jkennet, und der dieſe Vorzuge der Weisheit als Mittel ergreifet,

die ausgebreitete und bis in die endloſe Cwigkeit hinflieſſende Ab—
ſicht ſeiner Wirklichkeit zu erfullen. Wer dem Dienſte der Tugend
in allen Umſtanden treu iſt, der mus davon eine lebendige Ueber—

zeugung haben, daß ſein Leben fahig ſei, nicht nur die Belonun
gen adler Handlungen zu genieſſen, ſondern auch, daß ihr Genus
bei allen Umſtanden, ſelbſt bei den undurchdringlichen Verwilke—

lungen dieſes Lebens, unausbleiblich und ganz untruglich ſei. Wo
dieſer Bewegungsgrund nicht das Herz zur Tugendliebe belebt, da
entſteht keine ſtandhafte und unveranderliche Ausubung der Tugend;
dieſe iſt alsdann ſo hinfallig, ſo wankend, als das Erkentnis von
der Gewisheit der Vorteile iſt, zu welchen die Tugend ihren Freun—
den Hofnung macht. Jm Gegenteil, wo eine tief eingewurzelte

Liebe
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kiebe zur Tugend die Seele beherſchet, eine ſo ſtarke Zuneigung
zu ihr, die in allen Abwechſelungen der Verhaltniſſe des Lebens
bewahrt befunden wird; da iſt ein dauerhafter und feſter Grund
vorhanden, worauf dieſe Liebe beruhet, die gewiſſeſte Ueberzeugung
von den immerwahrenden Fruchten eines Lebens, das unter der
Aufſicht und den Befehlen der Frommigkeit gefuhret wird. Durch
lauchtigſter Jurſt, hier entdekke ich die ruchtbare Quelle von
allen Schonheiten Jhres koſtbaren Lebens. Kan iemand die Tu—
gend ſo verehren, wie Sie, Durchlauchrigſter Lurſt, wenn er
nicht zugleich die Wurde ſeines ganzzen Lebens mit ſeinem Ver—
ſiande und mit ſeinem Herzzen faſſet; wenn er nicht das Gluk
ſeiner Geburt zu ſchazzen weis? Und wie geſegnet iſt bei Ew.
Hoch urftl. Durchl. dieſes Erkentnis! Wie viel ſchmukkende
Bewegungen des Herzzens entſtehen hieraus! Bewegungen einer
feurigen Dankbarkeit gegen den Wohlthater, der Jhnen das Le
ben ſchenkte, und es mit machtiger Hand bis hierher bewahret;:;
kraftige Entſchluſſungen, beſtandig der weiſeſten Gute zu vertrau—
en, die durch die Almacht unterſtuzt, ihre liebreichen Abſichten zu
Dero groſten Glukſeligkeit zu erreichen im Stande iſt; lebhafte Trie—
be, den mit der Religion aufgerichteten Bund unverbruchlich zu
halten, und ihrem Dienſte ewig geheiligt zu bleiben; ein ernſtlicher
WVorſaz, bei allen Abwechſelungen des Lebens auf eine den veran
derten Umſtanden ſelbſt angemeſſene Art ein unveranderliches Bei—

ſpiel des frommen Chriſten, des weiſen und gutigen Regenten,
des zartlichen Menſchenfreundes zu ſein! So iſt, Burchlauch
tigſter Lurſt, Dero wurdiges Verhalten *ein augenſcheinlicher
Beweis von der Koſtbarkeit des Lebens, das GOtt denen Menſchen
aus Huldreichen Abſichten erteilet! Jn ienen Tugenden bewun—
derten wir Sie, Durlauchtigſter Lurſt, als Dieſelben von den
zartlichtten Regungen des Herzzens zu den Freuden des hohen
Vermahlungsfeſtes Dero Durchlauchtigſten Herrn Bruders hin—
geleitet wurden, zu dem hohen Feſte, wo das Hochdurſtliche Coth
niſche Haus einen neuen Schmuk erhielt. Jn ienen Tugenden
bewunderten wir Dieſelben, wenn bei der wiedrigen und empfind
lichen Abwechſelung des Vergnugens, wenn bei dem bedaurens—
wurdigen Verluſte, den Sie durch den zu zeitigen Hintritt. Dero

Durch



S8 (ar gDurchlauchtigſten Prinzeßin Schweſter erlitten, die ſich dürch die
erhabenſien Tugenden auf der Welt Ewigkeiten erbaueten: in ie—
nen Tugenden bewunderten wir Sie, wenn bei dieſem groſſen Ver—
tuſte die lehrenden Augen von den fchmerzhaften Wunden redeten,
die dieſer Tod Jhrem Herzzen verurſachet hat, das beſtandig ad—
len Ruhrungen offen ſteht, welche die Menfchheit zieren, die Em—
pfindungen der zartlichen Liebe bezeichenen, und der Gottheit ſelbſt

gefallen. Bei allen Veranderungen des Lebens, ſie mogen von
der Freude oder von der Traurigkeit durchflochten ſein, ſind Sie ſich
Durchlauchtigſter Landesvater, beſtandig gleich, beſtandig ſind
Sie ein Freund der Tugend und Religtion, heſtandig, in allen
Schikkungen, anbatend ein wahrer Werehrer der Gottheit, die uns
nie ohne Beforderung unſerer Glukſeligkeit zur Freude oder zur
Traurigkeit beſtimt. Und ſo, Durchlauchtigſter VCurſt, iſt Jhr
Leben das beſte, es iſt immer geſegnet! immer noch der reichſte
Stof zum aufrichtigen Gefühl der Dankbarkeit gegen GOtt
immer noch die ſtarfſte Urſache zur Zufriedenheit, zur Beruhigung
bei den gottlichen Fugungen. Durchlauchrtigſter VZurſt, iſt die
Frende iezt mit dem Schleier der Traurigkeit umhüullet, iſt das
Vergnugen dieſes Tages mit einer Ddunkeln Wolke umzogen:
dennoch blikken die Stralen der Gute GOttes unter dem Dun—
keln hervor; dennoch verſchwindet nicht die Hofnung, das Ver—
gnugen im vollen Lichte wieder zu fehen; dennoch bleibt Dero un
terthanigſten Knechten dieſer Tag eine Aufmunterung zu aufrichtigen
Wunſchen und feurigen Bitten zum Himmel. »Der GOtt, wel—
cher Tag und, Nacht, Traurigkeit und Freuden erſchaffet, erhalte
bis in die ſpateſten Jahre, Durchlauchetictſter Lurſt, Dero theu
reſtes Leben, das der Troſt des Durchlauchtigſten Hauſes und die
Stuzze von dem bluhenden Wohl der Untertanen iſt; durch De—
ro Leben, uber welches die gutige Vorſicht tauſendfaches Heil ver
breite, werde der Hof und das ganzze Land mit verneuerten, mit
ſtets reitztenden Vergnugungen erquikt. Unverrukt ſei die Durch
lauchtigſte Landesmutter Dero zweites Leben der Reichtum Jh—
rer Huld die Bewunderung der Untertanen! Unverrukt bluhe
Dero Durchlauchtigſtes Haus; Nichts muſſe das Wohl deſſelben

erſchut
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erſchuttern! GOtt! zerteile durch deinen almachtigen Wink an
unſern Horizonte alles Gewolke, das uns bange Traurigkeit furch—
ten laſt; breite das erquikkende Licht deiner Gute uber Pallaſte
und Hutten, uber Stadt und Land, und verklare die Herzzen
durch deine Wonne; erheitere die Angeſichter, erofne dir durch
beſtandige Proben deiner Gute die Lippen zum Frohlokken. O
GOtt, ſchmukke das Leben unſers Burchlauchtictſten Landes
vaters ſo ſchon, daß Sie bei ſtets vergroſſerten Urſachen dich zu
loben, ſagen konnen: Wohl mir, daß ich lebe ein Freund GOt
tes ein Vater des Volks daß ſich getreue Untertanen er—

munternd zurufen: Wohl uns, daß wir leben! denn Carl le
bet GOtt und uns und wir wir leben GOtt

wir leben unſern Carl unſern Geliebten
unſern Vater!

—41 dnf
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